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1892. 


Dorwort. 


Den mir fo oft und vieljeitig zu erfennen gegebenen 
Wünſchen entiprechend, Habe ich mich zur Ausarbeitung umd 
Herausgabe der vorliegenden Toafte entjchlofien. Daß jeder 
derfelben an einen Bibelvers oder an einen talmudiſchen oder 
midrafchischen Ausspruch anknüpft und demgemäß eine religiöſe 
Tendenz hat, wird ficher in den Streifen, für welche fie be- 
itimmt find, feinen Tadel finden. Es iſt eine altjüdiſche, 
wohlbegriindete, durch unſere Weifen zur Pflicht erhobene 
und der ſteten Weiterpflege bedürftige und wohl werte Sitte, 
an feitlichen Tafeln jtetS auch etwas religids belehrendes 
zu Gehör fommen zu laſſen. Wo und wann in fetlicher Zu— 
jammenfunft für des Leibes Labung Sorge getragen wird, 
joll auch das Gotteswort Vertretung finden, ſollen auch Geift 
und Herz nicht leer ausgeben! 

Die diejen Toaften gegebene Beſtimmung bringt es daher 
auch mit fich, daß faſt jeder einzelne derſelben eine größere, 
‚al ſonſt übliche Ausdehnung erhalten mußte, was man, 
wie ich hoffe, nicht als einen Fehler anjehen wird, jo wie 
auch Das nicht, daß überall, wo das Verhältuis es geitattete, 
dem Humor einiger Naum gegeben worden ift. Hinzu— 
fügungen oder Abkürzungen werden vielleicht je nach den 
verjchtevenen Verhältniſſen hier und da wünſchenswert er- 
ſcheinen und müſſen dem Ermeſſen und der Ausführung der 
Betreffenden überlaſſen bleiben. 

Möge diefes Werfchen zur Belehrung und Aufmun— 
terung in gejelligen Streifen beitragen, dann iſt der Zweck 
erreicht, den ich bei der Herausgabe desselben im Auge habe. 


Cijenad, im J. d. W. 5652 (1892). 
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Toaft bei einem Hodjeits- oder Derlobungsmahle. 


Die Schrift erzählt, daß Gott bei der Weltichöpfung 
den Grund zur Erjchaffung der Frau mit den Worten be- 
zeichnet habe: 12 my 9 mwyR 172? Damm nmn 28 8 
d. h. „ES iſt nicht gut, daß der Menjch allein ſei, ich will 
ihm eine Gehilfin machen jeines Gleichen.“ (1. B. M.2, 18). 

Als Gott die Welt mit allem, was in und auf derjelben 
it, erichaffen und fie für gut befunden hatte, ſchuf er am 
jechiten Schöpfungstage auch den Menſchen, unjern allge- 
meinen Stammvater Adam. Da wir daher alle mit Adam 
in naher Berwandtichaft jtehen, jo glaube ich nicht befürchten 
zu müſſen, Sie, verehrte Damen und Herren! zu langweilen, 
wenn ich bier einige Vorkommniſſe, welche ſich in jeinen 
eriten Lebenstagen abgejpielt haben, einer näheren Betrachtung 
unterziehe. E3 gibt zwar auch Menschen, welche die Ber- 
wandtichaft mit Adam von fich zu weiſen fuchen, indem fie 
lagen, fte hätten den alten Adam ausgezogen umd einen neuen 
Adam angezogen; das find aber nur leere Nedensarten! Wir 
fünnen den alten Adam nicht von unjern Nocdichößen ab- 
ſchütteln — ich wüßte auch micht, weshalb wir diejes thun 
jollten! — er lebt in ung allen fort und verjüngt ſich tag- 
täglich in taujenden und abertaufenden von Exemplaren. Man 
faun daher mit Necht von ihm jagen: der alte Adam iſt und 
bleibt immer und ewig der junge; umd wir? Nun wir! Wir 
find und bleiben immer und ewig die Alten! 
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Die Schrift erzählt, daß, nachdem Adam erſchaffen war, 
Gott alle lebenden Wejen vor ihm, den Er zum Herrn der- 
jelben bejtimmt hatte, vorbei pafiiren ließ, und daß Adam 
ihnen Namen zuteilte. Derſelbe hatte aber dabei eine ihm 
ehr unangenehme Wahrnehmung gemacht. Y712I Y 089 8> 
Er hatte unter allen ihm vorgeführten lebenden Wejen feins 
gefunden, dag ihm im volliten Sinne des Wortes eine Lebens— 
gefährtin hätte jein Fünnen, während Gott einem jeden der 
übrigen Gejchöpfe eine diejen gleiche Lebensgefährtin gegeben 
hatte. Das ftimmte ihn jehr traurig. Wir finden da die 
erite Merfwürdigfeit in dem Leben des Stammvaters aller 
Menjchen. Bon jeinen erjten Nachfommen, die alle, wie er 
jelbft, ein Alter von vielen Hundert Jahren erreicht haben, 
wiſſen wir, daß ſie erjt in einem Lebensalter zur Ehe jchritten, 


das weit über unjere Lebensdauer hinausgeht, und wir, die 


wir nicht mehr jo langlebiger Natur find, thun dieſes in der 
Regel erſt, nachdem wir das zwanzigjte Lebensjahr über- 
\chritten haben. Adam aber befand jich noch im jugendlichiten 
Lebensalter, war faum erſt einen Tag alt, und jchon betrübte 
es ıhn, feine Lebensgefährtin, feine Frau zu haben! Freilich 
war bei ihm der Umftand vorhanden, daß er gleich als 
fertiger Mann ins Erdenleben eingejprungen iſt; daß ex ſich 
da aber gleich jo vereinjamt fühlte und dadurch auf ſolche 
Gedanken verfiel, lag wohl darin, daß ſein Gemütsleben noc) 
ganz ohne Inhalt war. Er hatte feine Kindheit gehabt und 
hatte daher auch feine Jugenderinnerungen. Er wußte nichts 
von dem böſen Schulzwange,: nichts von der Angſt um Die 
Erlangung des Berechtigungszeugnifjes zur einjährigen Dienjt- 
zeit u. ſ. w. u. ſ. w, Erinnerungen, die wir in ſpätern Jahren 
in unſerem Gemüte unzähligemal wieder durchleben und uns 
dabei freuen, daß alles dieſes überwunden iſt; aber er wußte 
auch nichts von den ſüßen Erinnerungen an das Elternhaus, 


von der Eltern Liebe, von der Geſchwiſter Zärtlichkeit und 


von lieben Jugendgejpielen, Erinnerungen, die unjer ganzes 


Leben bis in das ſpäteſte Alter hinein mit einem Lichtjchimmer 
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durchziehen, unjerem Gemüte in einfamen Stunden oft noch) 
weihevolle Bejchäftigung geben und das Gefühl der Berein- 
jamung nicht jo leicht auffommen lafjen ın ung. Adam hatte 
nicht3 von allem diefem! Iſt es da zu verwundern, daß es 
ihm alsbald einfam und unheimlich zu Mute wurde und er 
ſich nach einer Lebensgenoſſin ſehnte? | 

Und das iſt es eben, was Gott bezmweden wollte! Er 
hätte ihm ja eben jo gut, wie den übrigen Gejchöpfen, auch 
gleich eine weibliche Genoſſin miterichaffen fünnen; aber nein, 
der in der Schöpfung Jo hochitehende, vernunftbegabte Menſch 
jollte die Frau nicht al3 etwas Aufgezwungenes und Auf- 
gedrungenes anjehen, jondern er jollte fie al3 ein Herzens— 
bedürfnis, als etwas ihn Ergänzendes Fennen lernen, fie jollte 
ihm etwas Erwünſchtes, Exchofites und Erjehntes ſein, damit 
er ſich ihres Wertes ſtets bewußt bleibe! 

Was jollte er nun beginnen, um das ihn peintgende 
Einjamkfeitsgefühl zu bannen? Heiratsvermittler gab e3 da- 
mal3 noch nicht; ſelbſt auf dem nicht mehr ungewöhnlichen 
Wege einer Zeitungsannonce ließ ſich nicht? thun, da im 
Garten Eden, wegen jchlechter Bostverbindung — der Staats— 
jefretär von Stephan war damal3 noch nicht im Amte — 
gar feine Zeitungen gehalten wurden. Er befand fich in einer 
ganz verzweifelten Yage. Da erbarmte jich endlich Gott jeiner 
und ließ ihn in einen tiefen Schlaf fallen, nahm ihm während 
des Schlafes eine jener Rippen und bildete daraus ein Weib. 
Gott hätte ja dieje auch aus Erde bilden fünnen, wie Er bei 
Adam gethan hatte; aber nein, die Frau, welche ihrer ganzen 
Beanlagung nach dazu bejtimmt it, die edleren, idealen 
Intereſſen des Lebens im Haufe, in der Familie und in der 
Gejellichaft zu pflegen, jollte demgemäß auch aus einem jchon 
veredelten Stoffe gebildet werden, und eine Rippe des Mannes 
mußte diejen veredelten Stoff liefern. Dieſe Rippe wurde 
vermutlich aus der Gegend des Herzens genommen, damit 
der rau jtet3 ein leichterer Zugang zu dem Herzen des 
Mannes offen ftehe. 


1* 


RAN 


As Adam von jeinem Schlafe erwachte, jtand ein 
wunderichönes Menjchengebilde vor ihm, welches ich ihm als— 
bald als Fräulein Eva vorjtellte. Adam traute jeinen Augen 
kaum und geriet in belle Begeifterung, jo daß er hocherfreut 
ausrief: „Dieje ift mir zugehörig" III VI WONYD DSY nt 
d. b.: „Das iſt Gebein von meinem ©ebeine und Fleiich 
von meinem Fleiſche!“ Sch weiß nicht, ob Adam damals 
ſchon unſere deutjchen Dichterwerfe gelejen hatte; wenn er fie 
aber ſchon gelejen hatte, dann hat er ſicher bei dem ſich ihm 
darbietenden Anblicke die Verſe recitirt: 


„Mich will bedünfen, 
Mer die ein einzig Mal gejehn 
Dem kann ihr Bild niemals verſinken, 
Nie ganz aus dem Gedächtnis gehn.“ 


Ja, der erjte Eindrud war ein mächtiger bei ihm, und 
bet ihr ſchien dasſelbe auch der Fall geweſen zu jein. Und 
da ım arten Eden die Cheichließung an feine äußeren 
Förmlichkeiten gebunden war, jo konnte ſich nach kurzem jchon 
Fräulein Eva der Welt als Frau Adam vorjtellen. Die 
Ehe war eine glücliche. Außer einer Verdrießlichkeit, die 
daraus entitanden war, daß Frau Adam, die eine große Obſt— 
freundin war, fich einmal einen Apfel angeeignet hatte, der 
nicht für fie bejtimmt gewejen, was neben manchen anderen 
Unannehmlichkeiten, die daraus hervorgingen, das junge Baar 
auch zu einer Aufenthaltsänderung zwang, weiß die Schrift 
nichts zu berichten, was darauf jchliegen ließe, daß einer dem 
andern je eine Trübnis bereitet hätte. Ihr Ehejegen war auch 
ein ganz ungewöhnlicher; denn troß der ſpäter jtattgefundenen 
Sündfluth, troß der verheerenden Peſtkrankheiten, welche jchon 
jo oft über die Erde hingejchritten find, und troß der vielen 
menjchenmordenden Kriege beträgt ihre Nachkommenſchaft jett 
doch, mit Einſchluß meiner Wenigfeit, etwa fünfzehnhundert 
Millionen Seelen; wahrlich, ein ganz anjehnlicher Familien— 
beitand! 
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Adam und Eva mögen jich oft einander beglückwünſcht 
haben, daß ſie dem erjten gegemjeitigen Eindrude nachgegeben 
haben und zum Ehebunde mit einander gejchritten find. Der 
erite Eindrucd, den Menjchen auf einander machen, ıjt ja ſtets 
der ſicherſte und richtigfte. Sch weiß nicht, ob Adam over feine 
Frau Schon dieſes je einmal als Erfahrungsjat ausgejprochen 
hat, bezweifele es ſogar. Von jeinen Nachfommen haben 
aber viele Erfahrungskundige dieſes oft behauptet und auch 
viele die wohlbegründete Behauptung daran gefnüpft, daß 
ih in wichtigen Lebensangelegenheiten hierin ein wohlzube- 
achtender Fingerzeig Gottes Fund gebe. (Unſer verehrtes 
Brautpaar , defjen Verlobung wir jeßt bier fetern, ſcheint) 
Unjere verehrten Neuvermählten jcheinen derjelben Anjicht zu 
huldigen; denn jich jehen und fich gegenjeitig gefallen, war 
eins bei ihnen, ſowie der Entihluß, ſich für's ganze Leben 
einander angehören zu wollen. Site haben, wie Adam und 
Eva, dem erjten gegemjeitigen Eindrucke vertraut, und ich 
glaube, fie haben wohl daran gethan. Wir alle hoffen und 
wiinjchen, daß ihr Bund ein Gottgejegneter jein und bleiben 
möge. Erheben Ste, verehrte Damen und Herren, gütigjt mit 
mir die Gläſer und jtimmen Sie ein ın den Ruf: (Die heute 
hier Verlobten) Die Kl Neuvermählten, ſie leben hoch, 


hoch, hoch! 


Toaſt bei einem Hochzeitsmahle. 


Der weiſe Salomo jagt in feinen Weisheitsiprüchen 
15, 8.15 Tan nnvR 25 20 d. h.: „Wer guten Herzens ift, 
hat bejtändige Gaſtmähler.“ Em Weiſer des Talmuds be- 
merkt hierzu: MAD TON» ww nd. h.: „Dem, welcher 
eine gute Frau bat, dem werden bejtändige Gaftmähler zu 
Teil.” Unſer Talmudweiſer bindet fich nicht genau an den 
Gedankengang und Wortlaut dieſes Verjes, gibt auch Feine 
Erklärung desjelben, jondern will nur bei der Gelegenheit, 
als dieſer Vers im Lehrhauſe zur Berbandlung Fam, dem 
Gedanken Ausdrud geben: „Nur der faun guten, d. bh. 
vergnügten Herzens jein und hat bejtändige 
Gajtmähler, der eine gute Fran hat.“ Seine Worte 
bedürfen aber doch einer Erklärung. Beſtändige Galt- 
mähler find doch Feine Wohlthat für den Menjchen ; jte 
‚würden ıhı vielmehr im jittlicher, vermögendlicher und gejund- 
beitlicher Beziehung zu Grunde richten. Was wäre demnach 
Nühmliches an einer guten Frau, wenn man dur) das 
Zuſammenleben mit ihr nichts als den jittlichen und ver- 
mögendlichen Ruin und einen verdorbenen Magen davon 
tragen ſoll? Müßte man da nicht einer böjen Frau den 
Borzug geben und diejer allein allen Sang und Klang zus 
wenden ? 

Die eigentliche Meinung des in Nede jtehenden Talmud- 
lehrers iſt aber nur bildlich ausgedrückt und gibt bei näherer 
Erwägung einen ganz anderen Sinn, der uns Folgendes 
bejagt: Eine gute Frau weiß ihr Hausweſen jo anheimelnd 








zu gejtalten; jie verjteht e3, ihrem Wanne die vier Wände 
ihres Haujes zu einem jo traulichen Aufenthalte zu machen; 
fie ijt jo befliffen, innerhalb derjelben bet jeder Begegnung 
ihm durch Sich ſtets gleichbleibende Freundlichkeit hehres 
Liebesempfinden zu bereiten und ihm Die Stunden der 
Ruhe vom Gejchäfte und der mühevollen Arbeit zu wirklichen 
Stunden der Erholung zu machen; fie weiß ferner jo ge- 


ſchickt zu jeder Zeit die DVerdrufjeswolfen, die auf jener - 


Stirne lagern, von derjelben hinweg zu jcheuchen: daß ıhr 
Mann gar feinen angenehmern Aufenthalt 
fennt, al3 in jeinem Haufe, bei jeiner Öattın! 
Da deucht ihm denn auch die einfachite Mahlzeit, die er an 
ihrer Seite genießt, ein Gaſtmahl zu jein, jo daß man von 
ihm jagen fann: es werden ihm täglıd Gaftmähler 
zu Teil! Diejes iſt der Sinn des angeführten Auzspruches. 
Er bejagt dasjelbe, was der Talmud an einer andern Stelle 
in bildlicher Weile ausdrückt, wenn er jagt, daß zwei Liebende 
jelbjt auf dem Nande eines Schwertes Platz fänden, und was 
ein deutjcher Dichter noch viel jchöner mit den Worten be- 
zeichnet: „Sur ein liebend Paar iſt auch im der Kleinjten 
Hütte Raum.“ 

Wohl den Ehegenojjen, wenn in ihrem Chebündnifje 
Gleiches zu Gleichem ſich gejellt hat, wenn der jo geeigen- 
ichafteten rau, der MD TON gegenüber, der Mann ein 
>25 218 iſt, das heißt, derjelben ein gutes, verſtändnisvolles 


Herz entgegenbringt, das die guten Eigenschaften feiner Frau 


zu würdigen weiß! Dann wandelt es fich leicht und angenehm 
durch das Leben, ſelbſt bei jo manchen trüben Wolfen, die 
ja ım Leben eines jeden Menschen zuweilen zeitweilig den 
Lebenshimmel verdüftern, und ſelbſt in einer jo jchweren, 
fampf- und bedürfnisvollen Zeit, wie die unjerige iſt, in 
welcher der Kampf ums Dajein, um den täglichen Erwerb, 
jelbit den Neichbegüterten jtch tagtäglich erniter gejtaltet. Der 
Dichter Rückert, deſſen Leben ja auch in unfere Zeit hinein- 
reichte, jagt in diejer Beziehung: 


EN 


„Wenig braucht ein junges Paar, 
Lebt zuerjt von jeiner Liebe, 
Meint, daß es jo ewig bliebe, 
Doc jo bleibt’3 fein volles Jahr. 
Stellt zuerſt ſich ein ein Püppchen, 
Heiſcht es gleich ein Kinderſüppchen; 
Das iſt noch ein kleiner Schmaus, 
Läßt ſich leicht zuſammenſtoppeln. 
Wenn die Mäuler ſich verdoppeln, 
Richtet ſich's ſo leicht nicht aus.“ 

Wenn aber auch der Dichter Rückert ſo bange in das 
Leben hineinſchaut, ſo darf uns das nicht beängſtigen und 
uns nicht hindern bei ſolchem Schritte, der ja der göttlichen 
Vorſchrift entſpricht, mutig und froh der Zukunft entgegen zu 
gehen. Bei gegenſeitiger treuer Liebe und feſtem Zuſammen— 
halten der beiden Ehegenoſſen läßt ſich in redlichem Thun 


und Schaffen und im frommen Vertrauen auf Gott alles: 


überwinden und zu einem glüdlichen Ziele führen. Die vielen 
ſich nach und nach einjtellenden Büppchen bedeuten dann auch 
zugleich eine Erweiterung und Vermehrung des Hausjegens. 

Und da Sich bei den heute hier im Ehebunde Vereinigten 
Gleiches zu Gleichem gejellt hat, der nunmehrige Ehemann 
unter und längſt al ein 2> 2%, als ein Mann voller 
Herzensgüte, bekannt iſt, und nach dem Rufe, welcher der 
ihm heute Angetrauten vorangeht, auch dieje alle Eigenschaften 
befißt, die zu einer MDB MEN, einer guten Ehefrau, befähigen, 
jo erfährt in diefem Ehebunde das Wort 22 „gut“ eine 
Berdoppelung, wie dasjelbe bei der Weltjchöpfung dem dritten 
Schöpfungstage zugeteilt worden ijt, was dieſem eine bevor- 
zugte Bedeutung gibt. Wir hoffen darum auch‘, daß dieje 
Verdoppelung in dem gejchloffenen Ehebunde ſich' als bleibende 
bewähren und Gottes Segen auf demjelben "ruhen werde. 
Indem wir dieſes wünschen, ergreifen wir die Gläſer und 
rufen übereinitimmend aus vollem Herzen: Das junge Ehepaar, 
deſſen Verbindung wir jebt hier feiern, lebe hoch, hoch, hoch! 
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3. 


Toaſt bei einem Hochzeits- oder Verlobungsmahle. 


Der Talmud erzählt, Nabbi Tanchum habe gejagt: 
anaw na nv mon > Dnw 52 d. b.: „Wer ohne Frau. 
(ebt, lebt ohne Freude.” 

Wahrlih, der Mann hat einen tiefen Blick ın das 
Menſchenleben gethan! 

Freude! Welch einen Klang bat diefes Wort im Menjchen- 
(eben! Freude iſt des Lebens höchjte Würze. Nach Freude 
(echzen alle Menjchenherzen. Freude ıjt das Loſungswort aller 
unjerer Hoffnungen und unferer Wünſche. Auch find uns 
hienieden von der gütigen Vorſehung der Freudenquellen 
gar viele aufgethban. Die Natur in der Pracht und Biel- 
fältigfeit ihrer Oeltaltungen und Gebilde hebt den betrachten- 
den Menſchengeiſt in jtaunender Bewunderung zu bober 
Srendeempfindung empor; die Beichäftigung mit Willenjchaft 
und Kunft vermag hohen Freudengenuß in unjere Seele zu 
zaubern, und endlich macht aufopfernde Thätigkeit in Werfen 
des Wohltuns und der Menjchenbeglükung, in Förderung 
der Neligion und der Tugend, das Herz in ftiller Freudig— 
feıt oft höher jchlagen, wie Schiller in jenem „Liede an die 
Freude“ ſingt: 

„Aus der Wahrheit Feuerſpiegel 
Lächelt ſie den Forſcher an. 
Zu der Tugend ſtillem Hügel 
Leitet ſie des Dulders Bahn. 
Auf des Glaubens Sonnenberge 
Sieht man ihre Fahnen wehn, 
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Durch den Riß geiprengter Särge 
Ste im Chor der Engel jtehn.“ 

Das find die höchiten Freuden des Lebens, die ung in 
unſerem Geifte, in unjerer Seele hienieden jchon des Himmels 
Wonne zu koſten geben. Und dennoch it ihr Genuß nur 
dann erſt ein vollfonmmener, wenn wir dabei nicht vereinjamt 
Itehen ım Xeben, jondern ein liebendes Weib befiten, jo daß 
Seele an Seele fich ſchließt und bei beiden nicht blos die 
Freuden, jondern auch die Sorgen und Leiden des Lebens 
gleichmäßig empfunden werden und wie in einem Herzen 
zufanımenfließen, wie das ja einzig und allein nur zwischen 
Liebenden Ehegatten möglich iſt. Das macht ftarf im Leben 
und Schafft der Freude umd der Freudigkeit weiten Raum 
im Herzen. Kummer läßt jich allenfalls wohl allein tragen; 
‚aber die Freude im Sich verjchließen müſſen und mit diejer 
Jich allein zu wiffen, ohne ein teilnehmendes Herz, das macht 
Bein, das drückt ſchwer. Die Freude will fich aussprechen, 
muß jich ausſprechen, muß einem gleichlautenden Wiederhall 
begegnen, wenn ste beglücden ſoll. Darum fingt Schiller ın 
dem ſchon genannten Liede: 

„Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu jet, 
Wer ein boldes Weib errungen, 
Miſche jeinen Jubel em!“ 

Und Nücdert jagt: 

„rauen find genannt von freuen, 
Werl ſich Freuen kann fein Mann 
Ohn' ein Weib, die ſtets von neuem 
Seel’ und Leib erfreuen kann.“ 

Diefer Ausſpruch Rückert's bejagt ganz dasjelbe, was 
die Worte des Rabbi Tanchum, welche der Talmud uns 
überliefert, lehren. 

Wo fände denn auch Freundichaft und Liebe eine engere 
Berbindung, einen treueren Zufammenhalt, ja, mo flöffen 


BEDP ES 


Liebe und Freundichaft jo in eins zujammen, wie dieſes in 
der Ehe der Fall iſt? 

Und die äußeren Vergnügungen, welche das Leben in 
der menschlichen Geſellſchaft darbietet, die bei dem Allein— 
jtehenden schließlich Abſpannung und Gemütsöde zurücdlafjen, 
bieten dem einen wohlthuenden Freudegenuß, der diejelben 
an der Seite einer Liebenden Gattin genießt. 

So ſind die echten und wahren Lebensfreuden, die echte 
und wahre Lebensfreudigfeit, an die Ehe gebunden. Der 
weile Salomo jagt: 210 83D MON NSD d. h.: „Wer eine 
Frau gefunden bat, der hat Gutes gefunden!” (Spr.©.18, 22). 
Kiffen Sie aber auch, was bei dieſem Finden noch das 
beite und Schönste iſt? Das iſt der Umstand, daß man das 
Gefundene auch behalten darf und nicht zu befürchten bat, 
ſich wegen derjelben des Funddiebſtahls Fchuldig zu machen. 

Möge Gottes Segen auch in der heute hier geſchloſſenen 
Ehe Freude und Wohlergehen jtet3 heimiſch ſein laſſen. Er- 
beben wir hierauf die Gläſer und ſtimmen alle ein in den 
- Nuf: Die geehrten Neuvermählten, die ſich heute bier ım 
Ehebunde vereinigt haben, leben hoch, hoch, Hoch! 


4. 


Tonft bei einem Hochzeits- oder Derlobungsmahle, 


In den Sprüchen Salomo’3 19 B. 14 heißt eg: M2 
MIWD MON mar. MEN nom m d. h.: Haus und Ber- 
mögen erbt man von den Eltern, aber vernünftige Gattin 
it Gottes Gejchenf.“ 

Wer denkt bei diefem Ausjpruche Salomo’3 nicht an das 
in dem Munde Aller lebende Sprichwort: „Die Ehen werden 


im Himmel geſchloſſen?“ Iſt e8 denn auch nur möglich, an 


das Walten einer göttlichen Vorjehung zu glauben, welche die 
Geſchicke eines jeden einzelnen Menſchen lenkt, ohne zugleich 
der feiten Überzeugung zu fein, daß gerade in der wichtigſten 
Angelegenheit des ganzen menschlichen Ervenlebens, im der 
Wahl der Ehegenofjen, die göttliche Leitung von bejtimmender 
Einwirkung ſei? Es iſt ja die Begegnung der zu Ehegenoſſen 
untereinander Beſtimmten oft jo wunderbarer Art, ihr Eiche 
finden und Zujammentreffen oft jo überaus merkwürdig gefügt, 


daß die göttliche Führung dabei gar nicht zu verfennen tjt. 


Und noch hat niemand durch etwas anderes den geheimen Zug 
erklären können, welcher oft die früher fich einander ganz 
fremd gemwejenen Herzen eines Jünglings und einer Jungfrau 
bei dem 'eriten Zufammentreffen diejer beiden Menjchen, bei 
dem erjten gegenjeitigen Erblicken Schon, zu einander hinzieht, 
jo daß ihre Herzen mit Sturmesgewalt ſich einander zufliegen 
und nicht wieder von einander zu lafjen und nicht innerlich 
glüclich zu werden vermögen, bi das Band der Ehe ſie 
verbindet. Sit das nicht das unergründliche und unerflärbare 
Geheimnis der Liebe, die Gott in unfere Seele gepflanzt hat, 
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und die beftimmt ift, den dazu Würdigen den höchjten irdiſchen 
Glücjeligfeitsgenuß zu bereiten? Und ift das nicht eim ſicht— 
bares Zeichen göttlicher Vorherbeſtimmung und Führung ? 
Der tieffinnige und tiefinnige Dichter Rückert drückt dag hierin 
liegende Wunderbare mit wenigen Worten aus. Er jagt: 


„Unbegreiflich wunderbar 
Iſt und bleibt es, wie ein Paar, 
Zwei, die erjt jo fremd Sich fund, 
Werden jo befannt geſchwind.“ 
Und an einer andern Stelle jagt er: 
„Warum ſich zwei erwählen, 
Zuſammen eins zu Jen, 
Untrennlich ſich vermählen 
Zu Leib- und Seelverein? 
Sind ſie dazu geboren ? 
Bon Gott dazu erkoren ? 
Es iſt nicht auszuzählen, 
Warım es jo muß fein.“ 


Und auch da, wo nicht ein jo plößliches und unbezwing- 
fiches Liebegerwachen den Ehejchluß herbeigeführt, iſt es ja 
immerhin wunderbar, daß zwei, Sich bis jeßt einander fremd 
gemejene Menschen ſich entichliegen, ihre beiderjeitigen Lebens— 
geſchicke mit einander zu verbinden und jtch für die ganze Lebens— 
zeit einander anzugehören. Aber die Erklärung liegt eben darın, 
daß Gott es it, der es fo beitimmt, daß Gott es ıjt, der 
die Herzen bindet umd fie zu einander fügt, und daß man in 
jedem einzelnen Falle eben jo, wie der Bruder unſerer 
Stammmutter Rebekka zu dem Knechte Abraham's gejagt hat, 
lagen kann: 277 88 79 d. h.: „Die Sache iſt von Gott 
ausgegangen.” 

Und einer der Gelehrten des Talmud will ung dieſes 
noch deutlicher und gewiſſer machen, indem er lehrt, daß ſchon 
bierzig Tage vor der Entjtehung eines jeden Menjchen im 
Himmel beftimmt und ausgerufen werde: „Der und Die follen 
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Ehegenoſſen werden!" Das wäre allerdings eine jehr frühe 
Eheproflamatton, welche die jpätere eigentlich überflüffig machen 
könnte. Es ift ungefähr dasjelbe, was Schiller jagt: 
„Es iſt ein holder, freundlicher Gedanke, 
Daß über uns, in unermeſſ'nen Höh’n, 
Der Liebe Kranz aus funfelnden Geftirnen, 
Da wir erjt wurden, ſchon geflochten ward.“ 


Db auch zugleich im Himmel dabei ausgerufen wird, 
wie hoch die beiderjeitige Mitgift jein joll, darüber jcheint 
unjer Talmudweiſer feine Nachricht gehabt zu haben. Ver— 
mutlich iſt e3 nicht der Fall. Das liegt ja auf einem ganz 
andern Felde. Unſer Vers jagt es ja: Man nF Ya 
„Haus und Vermögen fommt von den Eltern!” Das haben 
die beivderjeitigen Eltern zu bejorgen; und ste thun e3 im der 
Negel auch! 

Die geehrten Berlobten (Neuvermählten), deren Verbindung 
wir jeßt bier feiern, gehören zu denen, deren Herzen durch 
unbezwinglichen Liebesdrang zu einander geführt worden ſind. 
Durch treues Ausharren find fie auch unter Gottes Beiſtand 
durch alle Hinderniffe hindurch zum erjehnten Ziele gelangt. 
Beide fünnen jebt mit den Worten eines unſerer deutſchen 
Dichter glücbejeelt zu einander jagen: 

„Das Bild, das Du getragen, 
Berklärt im Herzenzfchrein 
In jehnfuchtsvollen Tagen, 
Das Bild, es iſt jeßt Dein!“ 

Mögen fie bis ins höchſte Alter in des Wohlergehens 
und Segens Fülle mit einander verbunden jein und bleiben. 
Diejes ift unjer aller Wunjch, den wir aus tiefem Herzens— 
grunde darbringen. Die geehrten Verlobten (Neuvermählten) 
(eben hoch, hoch, hoch! 


5. 


Toaſt bei einem Hochzeitsmahle. 


Die heilige Schrift erzählt uns in der Schöpfungs— 
geſchichte, Adam habe, als er die ihm beſtimmte Frau zum 
erſtenmale zu Geſicht bekommen, gejagt: DIN NP DIN? 
AN? np? vınD d. h.: „Diefe foll Männin (was wir mit 
Frau ausdrücken) genannt werden, denn vom Manne tt ſie 
genommen worden. (1.98. Mt. 2,23). 

E3 it zu verwundern, mit welchem richtigen Verſtänd— 
niſſe Adam jchon das eheliche Verhältnis aufgefakt hat, daß 
e3 jein erſtes war, der, in welcher er. die ihm bejtimmte 
Gattin erkannte, als jolcher einen von dem jeinigen abge- 
feiteten und dieſem fast ganz gleichlautenden Kamen zu geben; 
denn der gemeinschaftliche Name iſt ja das, durch welches 
nicht nur die innere Verbindung der ſich mit einander zum 
Ehebunde Bereinigenden, jondern auch die äußere Zuſammen— 
gehörigkeit derjelben gekennzeichnet wird! 

Und jo iſt es auch für alle Zeiten geblieben bis auf 
den heutigen Tag! Dort fonnte e8 zwar nur ein jogenannter 
Gemeinnamen jein; bei den jpäteren Gejchlechtern aber, wie 
auch jetzt noch, geſchah und geſchieht dieſes dadurch, daß die 
Gattin, vom Tage der Berbindung mit ihrem Chegenofjen 
an, den Familiennamen desjelben auch al3 den ihrigen annimmt. 

Der Familiennamen iſt ein heiliges Gut. Sein Klang 
bat für das Ohr von Kindheit an einen befonderen Wohllaut. 
Nah ihm und mit ihm benannt zu werden, hat ftet3 dem 
Herzen wohlgethan und je nach Umständen auch Stolz be- 
reitet. Man fühlt fich nach und nach ganz mit demjelben 


verwachſen. ES iſt ja die Familienfahne, das Familienpanier! 
Unter dieſer Sahne, unter diefem Panier iſt man aufgewachen, 
bat man ſich ſtets eins gefühlt mit den teueren Eltern und 
Gejchwiltern. Und dennoch entjagt die Jungfrau mit dem 
Eintritte in die Ehe dem ſüßen Laute ihres Familiennamen 
und nimmt den Familiennamen ihres Mannes an. Es it 
dieje3 ein Dpfer, das ſie ihrem Manne bringt. Sie fühlt 
die Schwere dieſes Opfers nicht, weil die Liebe, dieje Herzens- 
beherrjcherin, ihr das Leicht macht. Sie wird ja von nun an 
dafür auch TON Frau genannt, eine im weiblichen Leben 
gar hochwertige Bezeichnung. Und wenn die Frau brav und 
gut iſt, dann kann fie unter diefem Namen auch Carriere 
machen und es zu etwas bringen. Sie fann e3 zu der Be- 
nennung MAI TON, d. h.: „eine hochgeachtete Frau“, und 
auch endlich gar noch zu der Bezeichnung In nv d. h.: 
„eine Biederfrau“ bringen, mit welcher, Benennung die heilige 
Schrift die VBolltugendhaftigkeit einer Frau bezeichnet. 

Und der Gatte nimmt te liebend in die Gemeinjchaft 
feines Namens auf. Er weiß es zu jchäten, muß es zu 
ſchätzen willen, daß fie der Liebe zu ihm diejes Opfer gebracht 
und in dieſe Gemeinschaft gewilligt, diefe Gemeinjchaft ge- 
wollt und gejucht hat. Er fühlt fich in jeinem Selbjtgefühle 
dadurch gehoben und hochbeglüdt und weiß ſich ſtark genug, 
die Verantwortlichkeit zu tragen, die ihm dadurch aufgelegt 
wird; denn jedes Licht und jeder Schatten, der im Leben 
auf den, von dem Augenblide ihrer ehelichen Verbindung an 
gemeinfchaftlichen Namen fällt, iſt nicht mehr blos Licht für 
ihn allein und nicht mehr blos Schatten für ihn allein, 
fondern auch zugleich für feine Gattin. So gleichen Die 
gegenjeitigen Opfer im Ehefeben ſich aus und tragen dazu 
bei, auf beiden Seiten das Pflichtgefühl zu jchärfen und das 
Band der Liebe und des treuen Jufammenlebens immer enger 
und enger um die Herzen zu jchlingen. 

Und es find die Träger zweier ehrenvollen Namen, die 
jich heute bier die Hände zum Bunde für das ganze Leben 
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gereicht haben. Die geehrte Neuvermählte iſt heute von einem 
Namen geſchieden, der ſtets von 7122, „von Ehre“ umglänzt 
war, und iſt in die Zugehörigkeit zu einem Namen eingetreten, 
der ebenfalls mit N2I, „mit Ehre“, geziert it, jtet3 nur 
und nicht anders als ehrenvoll bezeichnet wurde unter uns. 
ran m22 52 991 und über all’ diefen Ehrenglanz hat Sich 
der Trauhimmel gewölbt und haben ſich unter ihm zwei 
ltebende Herzen vereinigt. Möge dieje Vereinigung eine 
Gottgejegnete je! 
„Und nun tretet alle zur heiligen Runde 

Und reichet den ſchäumenden Becher dar, 

Und lauter ertön’ e& von Mund zu Munde, 

Und jeder grüße da3 glüdliche Baar!“ 


Die geehrten Neuvermählten, deren vollzogene Ver— 
mählung wir jeßt hier fetern, leben hoch, hoch, hoch! 


6. 


Toaſt bei einem Berlobungs- oder Hodzeitsmahle. 





sm Talmud wird erzählt, ein heidniſcher Fürſt habe 
viel mit Nabbi Gamliel verkehrt. Ber Gelegenheit eines 
Bejuches, welchen der Fürſt demjelben abitattete und bei 
welchem die Unterhaltung auch das Gebiet der Neligion be- 
rührte, jagte der Fürſt: „Euer Gott iſt ein Dieb; denn im 
Eurer Schrift ſteht, Gott habe einen tiefen Schlaf auf Adam 
fallen lafjen und ihm in diefem Zustande eine Rippe genommen 
und habe daraus eine Frau geſchaffen.“ 

Nabbi Atıba hatte eine jehr kluge Tochter, welche bei 
dDiejer Unterhaltung zugegen war. Dieje erbat fich die Er— 
laubnis, dem Fürjten antworten zu dürfen, was ihr auch ge— 
Itattet wurde. 

Ste jagte darauf zum Fürften: „Sch bitte vor Allent 
unterthänigft, mir gnädigjt einen Beamten zur Verfügung zu 
Itellen, der mir zur Wiedererlangung eines mir entwendeten 
Gegenstandes behilflich iſt.“ 

„Was iſt Dir denn entwendet worden, mein Kind?“ 
fragte der Fürft. 

„Sn meiner Abmwejenheit hat ſich ein Dieb im mein 
immer gejchlichen, bat dort einen mir gehörenden jilbernen 
Becher entwendet und dafür einen jehr koſtbaren goldenen 
Becher hingeſtellt.“ 

„Und den nennſt Du einen Dieb, der diejes gethan hat?“ 
anmortete der Fürst lachend. „Nein, das war fein Dieb, das 
war Jemand, der Dir jehr gewogen iſt und Dir eine Freude - 
machen wollte.“ 
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Es leuchtet mir ein, der gnädige Fürſt haben Recht,“ er— 
widerte die Tochter Rabbi Gamliel's; „aber iſt das nicht 
dasjelbe, wa Gott mit Adam gethan hat? Er hat ıhm eine 
Rippe genommen und ihm dafür eine wohlgeitaltete Xebens- 
gefährtin, eine Frau gegeben. sch glaube, Adam wird Sich 
mit derjelben noch viel mehr gefreut haben, als ıch mich gefreut 
haben würde, wenn mir wirklich Jemand für meinen minder- 
wertigen jilbernen Becher einen wertvollen goldenen Becher 
verliehen hätte.“ 

„Aber, warum mußte diejes gejchehen, während Adam 
ichlief, alfo mit einer gewiſſen Heimlichkeit? warum nicht 
im wachenden Zujtand desjelben ?“ fragte der Fürſt weiter. 

„Weil jedes fertige Werf, das uns unerwartet zu Ge— 
jichte gebracht wird, und mehr Vergnügen macht, als wenn 
wir jeine Anfertigung und Zuſammenſetzung mit angejehen 
hätten,“ antwortete jchlagfertig die Sungfrau. 

Der Fürft war durch diefe Antworten zufriedengejtellt; 
ich bin überzeugt, daß dieſelben auch in der Frauenwelt de3 
Beifall ſicher find, weil in ihnen eine gerechte Beurterlung 
und Würdigung des Frauenwertes enthalten it. Das Leben 
gibt ihnen Necht und weiſt den Gedanken ab, als habe hier 
Barteilichfeit das Wort geführt. 

Früher herrjchte daher auch der Gebrauch), dab der, 
welcher fich ein Mädchen zur Frau auserjehen hatte, dasjelbe 
den Eltern ablaufen mußte, indem er diefen Geld oder ſonſtige 
Wertitüde dafür gab. Er konnte das auch wohl thun! 
Mochte der Preis, den er zahlen mußte, noch jo hoch jein, 
was er dafür erwarb, war immer noch bedeutend vielwertiger, 
kann überhaupt gar nicht nach Geldeswert abgeichägt werden. 
Andere Zeiten, andere Sitten! Jetzt herrſcht dieſer Brauch 
nicht mehr, iſt vielmehr das Gegenteil üblich geworden. 
Vielleicht liegt der Grund in den veränderten Eulturverhält- 
niffen, vielleicht auch in Überproduktion. Dem jei übrigens, 
wie ihm wolle, jo viel iſt sicher, daß Salomo vollftommen 
Recht hat, wenn er jagt: „Wer fich eine Frau erworben, der 
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bat ein wertvolles Gut erlangt“ MO PSY PEN „und kann der 
Gnade Gottes ſich rühmen. (Spr. ©. 18, 22.) 

Der Dichter Heyfe iſt derjelben Anficht, wenn er in 
Bezug auf die Ehe jagt: „Aus vier Augen jteht jich Die 
Welt viel heiterer an, als aus zweien.“ 

Er will mit den vier Augen nicht etwa jagen, daß ſich 
die Welt heiterer anjehe, wenn man eine Brille auf die Naſe 
jet; noch viel weniger joll damit ausgedrückt werden, daß dem 
Menschen beim Heiraten eine Brille aufgejegt werde. Be— 
wahre! Das liegt unjerem liebenswürdigen Heyje jehr fern. 
Seine Meinung geht vielmehr dahin: wenn Mann und Frau 
gemeinschaftlich Ausichau in das Leben halten; wenn Mann 
und Frau ſich gemeinschaftlich und in gegenfeitiger Überein— 
ſtimmung ihre Lebensverhältniffe zurecht legen und gemein: 
Schaftlich und in gegenfeitiger Übereinftimmung ihre Lebens- 
arbeiten ordnen und bejorgen: dann ſehe ſich das Leben viel 
beiterer an und geftalte jich viel freundlicher, al3 wenn einer 
bloß auf ſich allein angewieſen iſt. 

Möge Sich den verehrten heute Berlobten (in den heiligen 
Bund der Ehe Getretenen) das Leben jtet3 heiter und freund- 
lich) gejtalten alle Tage ihres Lebens! Stimmen Sie, ver- 
ehrte Anweſende! mit mir ein im den Auf: „Unjer junges 
Brautpaar (Ehepaar) lebe hoch! und nochmals hoch! und 
abermals hoch!“ 
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Toaſt bei einem Verlobungs- oder Hochzeitsmahle. 


In dem Wochenabſchnitte, welcher am kommenden Sams— 
tage bei unſerem Gottesdienſte aus unſerer heiligen Thora 
zur Vorleſung kommt, befinden ſich einige ſehr merkwürdige 
Geſetzesvorſchriften. Es wird hier nämlich den Kindern 
Israel in Betreff der Kriegsführung Folgendes geboten: 
„Wenn Du zum Kriege auszieheſt gegen Deine Feinde und 
Du ſiehſt Roß und Wagen und zahlreicheres Volk, als Du 
biſt, fürchte Dich nicht vor ihnen; denn der Ewige, Dein 
Gott iſt mit Dir, der Dich herausgeführt hat aus dem Lande 
Mizraim;“ und dann heißt es einige Verſe weiter: „Und 
die Vorſteher ſollen zum Volke reden, ſprechend: „Wer iſt, 
der ein neues Haus gebaut und es noch nicht eingeweiht hat? 
Er gehe und kehre zurück zu jenem Haufe, daß er nicht 
jterbe im Kriege und ein anderer Mann e3 einweihe. Und 
wer it, der einen Weinberg gepflanzt und ihn noch nicht 
gelöjet hat? Er gebe und kehre zurück, daß er nicht jterbe 
im Kriege und ein Anderer ihn löſe. Und wer tt, der ſich 
ein Weib verlobet und fie noch nicht heimgeführt hat? Er 
gehe und fehre zurück zu jeinem Haufe, daß ev nicht fterbe 
im Kriege und ein Anderer ſie heimführe. Dann jollen fort- 
fahren die Borjteher, zum Volke zu reden und jprechen: „Wer 
it, der furchtſam und verzagten Herzens iſt? Er gehe und 
fehre zurüd zu jenem Haufe, daß er nicht feig mache das 
Herz jeiner Brüder, wie jein Herz.“ 

Es iſt dieſes das ältefte Milttärgejeß, das ung voll- 
ſtändig vorliegt. Und was für eines! Es hat bis jetzt noch 
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fein Staat der Welt es gewagt, eın gleiches zu erlafien, 
weder in alter, noch im neuer Zeit. Und das aus gutem 
Grunde! ch habe vor dem Patriotismus und der Kriegs— 
tüchtigkeit der verjchtedeniten Bölker alle Achtung und Aner— 
fennung; aber ob wohl alle, in der alten und im der neuen 
Bet, im Ernitfalle jtet3 dem Feinde jo vollzählig gegenüber 
gejtanden hätten, wie diejes immer der Fall war, wenn ihnen 
por dem Beginne einer Schlacht, jolche freie Wahl zur Be- 
teiligung offen gelafjen worden wäre? ch habe, wie gejagt, 
alle Achtung vor dem Patriotismus und der Tapferkeit der 
verſchiedenſten Bölkerichaften und bin voll der Anerkennung 
derjelben; aber ich glaube doch, daß jo Mancher e3 vorge- 
zogen hätte, von der ihm zugeitandenen freien Wahl den 
Gebrauch zu machen, anftatt fein Leben den Feindeswaffen 
preiszugeben, lieber, wie man bei ung im Deutjchland zu 
jagen pflegt, „zu Muttern” zurüczufehren. Gott, der Herz 
und Nieren prüft, der die Tiefen der Menſchenſeelen durch— 
haut und vor dem die entferntete Zukunft Kar und offen 
ftegt, wie der gejtrige Tag, mußte wohl wiſſen, welcher Geift 
in diefem Volke lebt und welcher Hingebung es fähig it, 
daß Er ihnen ein jolches Striegsgefeß gab. Und das hat fich 
auch zu allen Zeiten bewahrheitet! In früheren und in 
\päteren Zeiten haben die Ssraeliten ſich ſtets als Friegstüchtig 
und als friegmwillig bewährt, warn und wo e3 galt, die 
Scholle zu verteidigen, auf der fie eine Heimat gefunden 
haben. Das hat die Gefchichte mit ehernem Griffel in ihre 
Tafeln  eingejchrieben. So viel iſt gewiß, Fein Fürjt und 
fein Staat hätte es wagen können, ein jolches Kriegsgeſetz 
zu erlaſſen. Das konnte nur Der, in Defjen Händen die 
Looſe de3 Siegen: und des Unterliegens befindlich ſind. 
Wenn es noch eines Beweiſes bedürfte, daß die Geſetze der 
Thora von Gott gegeben find, jo kann das in umjerem 
Kapitel enthaltene Kriegsgejeß mit zu den vollgiltigiten Zeug— 
niſſen gezählt werden. Es iſt ein echtes Gottesgefeg! Bon 
falſchem Ehrgeize und von Eroberungsjucht erfüllte und getriebene 


Tyrannen können in ihm feinen Beiſtand finden. Unter einem 
ſolchen Geſetze kann und wird es wohl tapfere Bater- 
(and3pverteidiger, aber feine Eroberer geben! Für 
uns iſt es ja leider nur noch ein Gejeß der Bergangenheit, 
für die ganze Menſchheit iſt es vielleiht das 
Geſetz der Zukunft! 

Sch jage diejes alles hier nur jo nebenbei. Sie dürfen 
nicht etwa denken, meine Verehrten! daß ich bei dieſer feit- 
fichen Beranlaffung, an einer Hochzeitstafel ſitzend, deshalb 
über Krieg spreche, weil es auch Ehefriege gibt; nein, das 
it nicht der Fall! Es lag vielmehr diejes in unjerer Schrift- 
jtelle jo am Wege zu dem, worüber ich eigentlich ſprechen 
will, daß ich an dem Intereſſanten und Bedeutenden, das in 
diefem Kapitel enthalten ift, nicht gleichgiltig vorüber gehen 
mochte. Das, was ich mir zum eigentlichen Gegenſtande der 
Beiprechung auserjehen habe, bejteht darin, darauf hinzuweiſen, 
wie die göttlichen Gejege in Allem der Menschlichkeit Nech- 
nung tragen und darauf bedacht find, daß berechtigte Hoff- 
nungen und Wünfche eines Menſchen nicht durch den Willen 
anderer zerjtört werden. Dem, der ein neues Haus gebaut, 
dem Soll auch die Freude der Einweihung, dem, der einen 
Meinberg gepflanzt, die Freude der Löſung, und dent, der 
ih ein Weib angelobt, die Freude der Heimführung derjelben 
durch Meenjchen nicht zu nichte gemacht werden dürfen. In 
Betreff deſſen, der Jich ein Weib angelobt hat, erfährt das 
Gejeß in demjelben Buche Moſcheh's Kap. 24, V. 5 noch eine 
Ergänzung, indem es daſelbſt von ihm heißt: „Er ziehe nicht 
im Heere aus und man lege ihm feine Sache auf; frei ſoll 
er fein für fein Haus ein Jahr MP> nV YNvN mn nn 
„und jeine Frau erfreuen, die er genommen bat!“ 

Wir jehen bier die Ehe, durch diefe Wiederholung und 
Ergänzung, bejonders unter Gottes Schuß geftellt und dem 
jungen Ehegatten für das ganze erſte Jahr feiner Ehe Be- 
freiung von allen perjönlichen Lajten des Staates und der 
Gemeinde bewilligt; denn die Ehe ift von Gott angeordnet 
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und durch Sein Gebot geheiligt. Ihr muß daher, als der Erfüllung 
eines Gottesgebotes, die einer ſolchen gehörige Würdigung 
zu Teil werden. Und aus dem Familienleben erwächſt ja das 
Leben des Staates! Sein Beſtand beruht auf dem Beſtande 
der Familien! Wer daher eine Familie zu gründen im Be— 
griffe jteht, dem follen die Anforderungen des Staates und 
der Gemeinde darin nach den Gottesgejege feine Hindernifie 
bereiten, Zwei liebende Ehegenofjen jollen wenigitens in dem 
erſten Jahre ıhrer Verbindung, ihres ſeeliſchen Einlebens und 
Eingewöhnens zu einander, das in der Negel dem ganzen 
Ipätern Zuſammenſein ſein Gepräge gibt, nur ſich ſelbſt an— 
gehören dürfen. In die Liebeswonne und die Liebesſeligkeit 
des erſten Ehejahres ſoll das rauhe Kriegsgetümmel und der 
wilde Schlachtenruf nicht hineintönen. Die Tage, die ſo recht 
dem Seelenglücke und dem ſüßen Friedensgenuſſe geweiht ſind, 
ſollen von dem Streite und dem Unfrieden der Außenwelt 
nicht berührt werden. Dex ſtillen, ruhigen, frommen Freude 
ſollen ſie angehören. PP NVN INVN HN Own „Er ſoll 
jeine Frau erfreuen Er ſich mit jener Frau freuen, die er 
genommen bat!“ 

Gott will nicht, daß uns das Leben ein Sammerthal 
lein joll. Er Hat uns im Leben und durch das Leben ein 
reiches Feld erlaubter Freuden aufgethan und will, daß wir 
derjelben teilhaftig werden. Und wo zwei jich einander das 
Ehegelöbniz geben, da hat Er ihnen an die Eingangspforte 
diejeg nenen Lebensabjchnittes die Worte, das Gebot, hinge- 
Ichrieben NEN AN MOW „Freuet Euch mit einander!“ 

Möge Gott in Seiner Gnade auch den Lebensweg der 
heute hier Verlobten (in den Bund der Ehe Getretenen) jegnen, 
daß er ein freudenreicher ſei und Leid und Trübjal ihnen fern 
bleiben alle Tage ihres Lebens, und darauf jagen wir: Amen! 

Verehrte Damen und Herren! Ergreifen Ste gefälligit 
Shre Släfer und jtimmen Ste mit mir ein ım den Auf: 
Unfer heutiges verehrtes Brautpaar (junges Ehepaar) lebe 
hoch! und abermals hoch! und nochmals hoc) ! 


8. 


Toaſt bei einem Hodjeitsmahle. 


Der weiſe König Salomo jagt im 14.8. V. 1 feiner 
MWeisheitsiprüche: MM nH32 DW) HIT d.h. „Der Frauen 
Klugheit bauet da3 Haus auf.“ 

Die Meinung des weiſen Königs gebt nicht dahin, das 
der Frauen Klugheit neue Hänfer baut; das Liegt ja nicht 
innerhalb des Kreiſes deſſen, was der Frauen Beruf fordert. 
Mit der Gejchlechtsverjchiedenheit ıjt bei den Menſchen auch 
eine Verſchiedenheit der geijtigen und förperlichen Anlagen 
und Fähigkeiten verbunden, darauf beruht die Arbeitsteilung 
zwiſchen den Ehegenojien, 

Der Mann jteht im Dienjte der Familienernährung. An 
ihn beſonders richtet fich dag Schriftiwort DONd SaRn TON ny12 
d. h. „Im Schweiße Deines Angefichtes jollit Du Dein Brod 
eſſen!“ Das muß er im feinem Erwerbsbetriebe oft genug 
erfahren. Die Erhaltung der Familie ftellt Anforderungen 
an ihn, Denen gerecht zu werden, nicht immer leicht ift, 
namentlich in einer Zeit, wie die unjerige, in welchen die 
Bedürfniſſe und Lebensanjprüche eine ſtete Steigerung erfahren. 
Und die Begegniffe der Außenwelt, in welcher ex ſich in 
jeinem erwählten Berufe, welcher Art derjelbe auch jet, be— 
wegen muß, jind nicht immer angenehme. Er hat hier oft 
mit Unbill und Erſchwerungen zu kämpfen. Und dennoch 
nimmt ein waderer Mann diejes Arbeitsjoch willig auf jeine 
Schultern nnd trägt es mit Freudigkeit. Es bejeelt und be- 
glüct ihn der Gedanke, daß er nicht für ſich allein arbeitet, 
londern daß eine geliebte Frau und liebe Kinder die Erfolge 
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jeiner Thätigkert mut ihm genießen. So iſt des Mannes 
Arbeitsanteil bejchaffen, von welchem unjer Schiller fo 
treffend jagt: 
„Der Mann muß hinaus 

Ins feindliche Leben, 

Muß wirken und ſtreben 

Und pflanzen und ſchaffen, 

Erliſten, erraffen, 

Muß wetten und wagen, 

Das Glück zu erjagen.“. 


Anders iſt das Arbeitsfeld der Frau. Ihr Thun gehört 
den inneren Räumen des Hauſes an. Ihr liegt die Pflicht 
ob, das Innere des Hauſes zu einem echten Familienheime 
zu geſtalten. Durch ſie ſoll und muß die Wohnung erſt das 
werden, was ſie zur Familienſtätte macht. Die Frau iſt und 
ſoll die eigentliche Trägerin des häuslichen Lebens ſein. Das 
lebt ſo ſehr in der jüdiſchen Denk- und Gefühlsweiſe, daß 
überall, wo in der heiligen Schrift der Ausdruck vorkommt 
MIN „der Mann und ſein Haus“, unſere Weiſen ſtets 
die Erklärung geben: W’2 „Sein Haus, das iſt ſeine Frau!“ 
Sie gibt dem Haufe erſt den rechten Ausbau, wenn ſie Durch 
ihren jtillen Fleiß die Näume mit wohnlicher Behaglichkeit 
und Ordnung ſchmückt und die Engel der Liebe und des 
Friedens in denjelben heimmjch macht. Das iſt die Frauen— 
klugheit, welche Häuſer baut, das heißt, dieſelben zu 
dem ausgeſtaltet, wozu Ste beſtimmt ſind, dem menſchlichen 
Familienglücke eine Heimatsſtätte zu ſein, wie es in einem 
der Schiller'ſchen Werke heißt: 


„Da ſeh ich Dich, Du Krone aller Frauen, 
In weiblich reizender Geſchäftigkeit, 
In meinem Haus den Himmel mir erbauen 
Und, wie der Frühling ſeine Blumen ſtreut, 
Mit ſchöner Anmut mir das Leben ſchmücken 
Und alles rings beleben und beglücken. 


——— 


Wenn dann auch, wie das wohl vorkommt, eine Frau 
die Erbauung des Hauſes, oder vielmehr die häusliche Er— 
bauung, dadurch beſorgen zu müſſen meint, daß ſie zuweilen 
eine erbauliche Gardinenpredigt hält, ſo kann das, wenn es 


höchſtens alle Jahre einmal vorkommt und dabei nicht außer 


Acht gelaſſen worden iſt, daß eine Predigt nicht lang ſein 
darf, wenn ſie Eindruck machen ſoll, dem Frieden und dem 
Beſtande des Hauſes keinen Schaden bringen. 

Das bisherige Verhalten, der unter uns aufgewachſenen 
geehrten Neuvermählten bürgt uns aber dafür, daß Gardinen- 


"predigten tu ihrer Ehe feinen Platz finden werden, jondern 


ihr Eheleben ſich in jteter gegenjeitiger Liebe und Zufrieden- 
heit vollziehen wird. Das walte Gott! 

Berehrte Damen und Herren! Erheben Sie gütigjt mit 
mir die Gläſer und ftimmen ein in den Auf: Das junge 
Ehepaar, deſſen Verehelichung wir jeßt bier feiern, lebe hoch, 
hoch, hoch! 


eo 


Toaſt bei einem Hodjzeitsmahle. 


Berehrte Damen und Herren! Der Frauen Lob it ſchon 
von vielen Dichtern geiungen worden, aber noch von feinem 
in jo zutreffender Were und mit jo wahrheitsvoller Aus- 
rührlichkeit, wie von dem weisen König Salomo im 31. Kapitel 
jeiner Weisheitsjprüche. Er jchildert hier ein Biederweib, wie 
er ſie nennt, im ihrem liebevollen Verhalten zu ihrem Che- 
gatten, im ihrem jegensreichen Walten und Schaffen als 
fleißige ſorgſame Hausfrau, in ihrem Sorgen für die leib- 
lichen Bedürfniffe des Hausgefindes und in dem Überwachen 
der Thätigkeit derjelben, in ihrem wohlthätigen Wirken fiir 
die Armen, in der Zucht ihrer Kinder, in ihrer Gottesfürdtig- 
feit, und läßt jchließlich das Ganze in dem ewigwahren 
MWeisheitsipruche austünen: MN mon Din Dam mn IPW 
>nansmn d.h. „Anmut it trügerifch, Schönheit ver- 
gänglich, gottesfürchtiges Weib allein iſt lobenswert.“ 

Sa, der weile Spruchredner zeichnet in diejem Kapitel 
in knappen, aber zutreffenden Worten, ohne empfindjame, 
ſinnenreizende Ueberſchwenglichkeit ein wahrhaftes Bild echten 
Frauenwertes, echter Frauentugend und echter Srauentüchtig- 
feit, da3 jeden denfenden Leer gar ſympatiſch anmutet, Yo 
daß er gern bei demjelben verweilt. 


Nur gegen etwas laſſen ſich Einwendungen machen. 
Salomo leitet jeine Schilderung mit einem Verſe ein, oder 
gibt denjelben feinem Frauenlobe zur Ueberſchrift, dem nicht 
jeder beiftimmen kann, dem auch ich nicht beiftimme. Es heit 
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nämlich hier beim Beginne: DYNMEN PN a8 m Din MON 
mn29 d. h. „Ein Biederweib, wer kann das finden? Ent: 
fernter als Perlen iſt ihr Erwerb.“ 

Es Scheint demnach, al3 hätte er bei der Abfaſſung diejes 
Bildes nur ein Idealbild aufjtellen wollen, von dem ex jelbit 
glaubte, daß demjelben im Leben die Verwirklichung fehle. 
Und damit war er wirklich im Irrtume. Es iſt dieſes zwar 
Salomo nicht übel zu nehmen. Er hatte Eintaufend Frauen. 
Dabei hatte er jeine Negterungsgejchäfte zu bejorgen, Die 
Entwürfe zu feinen vielen Bauten anzufertigen oder doch zu 
prüfen, und war außerdem auch noch ein jehr fleißiger Schrift- 
jteller. Wie die Schrift erzählt, hat er dreitaujend Sprüche 
und eintanjend und fünf Lieder verfaßt, was immerhin eine 
jehr rejpeftabele jchriftitelleriiche Leistung it. Wie Fonnte er 
ſich da bei jeder einzelnen feiner taufend Frauen mit Charafter- 
ſtudien bejchäftigen? Das war ja gar nicht möglich und lag 
auch wohl gar niemals in jener Abjicht. Für feine Perſon 
genügte ihm das gewöhnliche, wenn auch oft umwahre, Schab- 
lonenurteil über Frauenwert, das bei der Menge, leider! gang 
und gebe it; und er mußte ſich damit begnügen, da er ja 
bei ſeinen taujend Frauen, wie man zu jagen pflegt, vor 
lauter Bäumen den Wald nicht jehen konnte. Anders aber 
war es, jobald der dichteriſche Genius über ihn Fam und ihn 
auf einen höheren Standpunkt hob. Und einem jolchen ver- 
danken wir wohl auch jein Srauenlob. Der zur Ueberjchrift 
dienende Vers mag demſelben jpäter vorangejeßt worden fein. 

Wenn der König Salomo fich jeßt noch am Leben be- 
fände und mir im Laufe diejer Tage begegnet wäre, jo würde 
ich mir erlaubt haben, zu ihm Hinzutreten und zu jagen: 
Ev. Majejtät wollen miv zu Gnaden halten, wenn ich mir 
erlaube, gegen die Ueberjchrift ihres ſchönen Frauenlobgedichtes 
Einjprache zu erheben. Ihre Schilderung eines PBiederweibes 
ijt Fein bloßes in der Luft jchwebendes Phantafiegemälde ; es 
wohnt ihm vielmehr Lebensvolle Wirklichkeit inne, Das diefer 
Schilderung Zug um Zug entiprechende Biederweib findet 


ſich im Leben vor und zwar viel häufiger, als Mancher glaubt. 
Ihr dichterifcher Genius bat Ihnen, vielleicht ohne daß Sie 
e3 ſelbſt geahnt haben, in diefer Beziehung nur Nichigtes und 
Lebenswahres in die Feder diktirt. Es wird Ew. Majejtät 
angenehm jein, daS zu hören, und wenn Sie ſich von der 
Wahrheit meiner Worte überzeugen wollen, jo fann ich Ihnen 
mit meinem Nate dienen. Diejer Tage iſt nämlich in E. eine 
Hochzeit. Wenn Em. Majejtät geruhen wollten, jich dahın zu 
begeben und die Hochzeitsgäfte mit Ihrer hohen Gegenwart 
zu beehren, jo würden fie da viele Frauen antreffen, von 
denen jede eine wirfliche >77 MWN, eine Biederfrau ift, und 
viele Jungfrauen, die es werden tollen und zu Werden 
wünjchen; namentlich werden Sie auch da die, an dieſem 
Tage in den heiligen Ehebund Eintretende jehen, die ganz 
dazu angethan nnd geichaffen und auch gemwillt iſt, eine echte 
IM DON, eine echte Biederfrau, zu werden! Und weil dem 
jo ıft, verehrte Damen und Herren, haben Sie die Güte, 
Ihre Gläser zu erheben und einzuftimmen in den Auf: „Die 
verehrten Frauen und Sungfrauen unferer Tafelrunde, nament- 
(ich auch die verehrte Neuvermählte mit ihrem verehrten Aus- 
erwählten, leben hoch, hoch, hoch! 
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10. 


Toaſt bei einem Berlobungs- oder Hodyeitsmahle. 


Es iſt in der Sebtzeit mehr noch als früher bei ‚den 
Abfaſſern von Lebenzbejchreibungen berühmter und hochver= 
dienter Männer und Frauen Sitte geworden, die Familien— 
abftammung derſelben oft bis ins zehnte Glied zurück zu 
verfolgen und die Vorfahren alle namentlich anzuführen, um, 
wenn möglich, von dem einen oder andern derjelben irgend 
eine hervorragende That oder Eigenschaft berichten zu können 
und jo einen gewiſſen Familiennimbus über ihren Schüßling zu 
verbreiten. Ein Gleiches gejchieht oft, wenn über die Verlobung 
oder eheliche Verbindung zweier hochitehenden Perſonen Be— 
richt erjtattet wird. Anders verführt unfere heilige Schrift. 
Sie hält Jich fern von folchem Namen- und Berjonentultus. 
Als fie daran ging, die Lebensgejchichte des größten aller 
Menjchen, die je gelebt haben, die Lebensgejchichte unſeres 
großen Lehrer Moſcheh zu bejchreiben und jo doch auch von 
jeinen Eltern jprechen mußte, findet Ste es nicht einmal für 
nötig, bei diefer Gelegenheit die Namen derjelben zu nennen, 
jondern jagt ganz einfach nur: AN pn m man won pn 
»n20.5. „Es ging ein Mann aus dem Haufe 
Levi und nahm eine Tochter Levi's.“ (2.B.M. 2,1). 
Das iſt alles, was die heilige Schrift bei diefer Gelegenheit 
von den Eltern unſeres Lehrers Moſcheh jagt. Später erft, 
bei Gelegenheit der Aufzählung der Familienhäupter der ein- 
zelnen Stämme, werden auch ihre Namen genannt, aber aud) 
nur ihre Namen. (2.8. M. 6, 20). Es iſt doch eigentlich 
auffallend, daß die Schrift jo wenig von ihnen berichtet! 
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Ja jcheinbar wenig; aber in dieſem Wenigen doch jehr viel! 
Die heilige Schrift hat bei aller Einfachheit ihrer Erzählungen, 
in der Art und Weile, wie ſie erzählt und wie fie ſich aus— 
drückt, doch immer eine tiefliegende Abjicht. Ste will una 
damit Winfe und Andeutungen geben, aus denen wir lernen 
jollen. So auch hier! „ES ging ein Mann aus dem Haufe 
Levi und nahm eine Tochter Levi's.“ Der Stanım Levi war 
der einzige Stamm, der bei der argen Verjündigung des 
ısraelitiichen Volkes in der Wüſte mit dem goldenen Salbe 
ih in allen jeinen Angehörigen hiervon fern gehalten hat. 
In ihm müſſen denmach früher, als bei den anderen Stämmen, 
eine reinere Gotteserfenntnis und Fromme Gelinnung Wurzel 
geichlagen und Ste zu bejonder8 treuen Anhängern der 
Sotteslehre und des geoffenbarten Gottesgeſetzes gemacht 
haben. Es mußte fich diefes ſchon zur Stammestugend, zur 
Stammeseigenjchaft bei ihnen herausgebildet haben und 
müſſen diefe als ſolche auch bereitS befannt und anerkannt 
gewejen fein. „Es ging ein Mann aus dem Haufe Levi und 
nahm eine Tochter Levis," soll ung demnach jagen, daß 
bier, in diefem Ehebunde, die Stammestugenden, die ange- 
erbten guten Eigenschaften des Hauſes Levi eine neue Pflanz- 
Itätte gefunden haben und daß das es iſt, was aus dieſer 
ehelichen Verbindung einen folchen Segen entiprießen ließ, 
nicht für Israel allein, ſondern für die ganze Menichheit. 
Und jo iſt es auch heute noch! Wo und wenn bei einer ehe- 
lichen Verbindung beiderjeitige gute Familieneigenſchaften ihre 
Bereinigung feiern, da iſt dieſe Verbindung eine Oottgejegnete 
und gehet Segen aus ihr hervor, Segen für ſie jelbjt und 
Segen für andere. Der Talmud lehrt aud: pP2T DNY> 
Damw2 DIN d. h.: „Der Menjch joll ſtets darauf jehen, 
daß er nur mit guten Menſchen eine Familienverbindung 
eingebe.“ Nur mit Unbejcholtenen joll man ſich verbinden! 

Auch Hier haben heute die Kinder zweier unbejcholtenen 
achtbaren und bochgeachteten Familien ſich ehelich mit ein- 
ander verbunden, was zu der Hoffnung berechtigt, daß Die 


angeſtammten beiderjeitigen Familientugenden durch Diele 
Verbindung eine neue Heimats- und Ermeiterungöftätte 
finden werden. Verehrte Damen und Herren! haben Sie 
darum die Güte, die Gläſer zu erheben und einzuſtimmen 
in den Ruf: die beiderjeitigen Eltern der heute das Feſt 
ihrer Berlobung (ihrer ehelichen Berbindung) Feiernden leben 


hoch, hoch, hoch! 
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Tonft bei einem Verlobungs- oder Hodjeitsmahle. 


In dem dieswöchentlichen Wochenabjchnitte unjerer hei- 
tigen Thora wird uns die Abreife unjere® Stammvaters 
Jakob aus dem Elternhauje berichtet, welchem Schritte er ſich 
zu dem Doppelzwede unterzog, dem Haſſe jeines Bruders 
Saw aus dem Wege zu gehen und fich zugleich, dem Wunjche 
jeiner Eltern gemäß, in Haran, wohin er jeine Reiſe richten 
jollte, eine von den Töchtern jeines dort wohnenden Oheims 
zur Frau zu nehmen. 

In der Nähe der Stadt Haran bei einem Brunnen an- 
gelangt, traf er dort Nadel, die jüngste Tochter Laban's, 
jeines Oheims, mit der Schafherde ihres Vaters. Er half 
ihr beim Tränken der Herde. Danı trat er auf Rachel zu, 
füßte fie und weinte. Diejes Lebtere fünnte uns vätjelhaft 
ericheinen, wenn die heilige Schrift uns nicht im weitern 
Laufe der Erzählung Aufichluß darüber gäbe. Sie erzählt 
ung nämlich, daß Jakob bei Laban Einkehr gehalten, daß 
diejer ihn eine kurze Probedienſtzeit bei der Wartung jeiner 
zahlreichen Herden babe durchmachen laffen und ihn nad) 
Berlauf derjelben gefragt habe, was er ihm zum Lohne geben 
jolle, wenn er gänzlich bei ihm bleibe und diefe Bejchäftigung 
weiter übernehme, und Jakob habe geantwortet: „Sch will 
Dir fieben Jahre um Deine Tochter Nachel dienen!" Die 
Schrift hatte dem vorausgeichiet, daß Laban zwei Töchter 
hatte, Lea und Rachel, und jagt: >79 AN 2P9° d. h.: 
„Salob liebte die Rachel!“ Damit will ſie uns jeine 
Antwort verjtändlich und begreiflich machen. 
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„Safob liebte die Nadel!“ Das war der Grund 
eines jo ſchweren Anerbietens; das war auch bei dem erjten Zu— 
ſammentreffen mit ihr am Brunnen der Grund ſeines Weinens 
gewejen. Die Schrift hat nicht vergefjen, uns zu erzählen: 
AND HEN Rn HD ann on d. h.: „Nachel war Schön von 
Geſtalt und jchön von Anjehen“. Es war bei dem Anblide 
Nachel’3 über Jakob plöglich etwas ihm bis jeßt ganz Unbe- 
kanntes gefommen; e3 hatte etwas ihm jo Fremdartiges mit 
Sturmesgewalt jein Herz erfaßt und hingeriffen, daß er für 
das Unverſtandene und jo mächtig Packende in ihm Feine 
Worte, jondern nur Thränen fand. 

„Jakob liebte die Rachel!“ Damit ıjt alles erklärt! Und 
als er nach Berlauf diejer ſieben Jahre, die ihm, wie die Schrift 
berichtet, nur wie einige Tage erjchtenen waren, jo ſehr hatte 
ihn der Umstand beglückt, in der Nähe Nachel’3 verweilen zu 
können, als ev nach Verlauf diejer fieben Jahre, jage ich, be- 
trogen und ihm eine andere, nämlic) Leah, zugeführt worden war, 
ging er die Bedingung ein, noch fieben Dienftjahre durch: 
zumachen, wenn ihm auch die Nachel angetraut würde, was 
Laban auch bewilligte. Eine vierzehmährige jchwere Dient- 
zeit, um eine geliebte Frau jein nennen zu können! Aber 
wo gäbe e3 ein Opfer, das dem, der wirklich liebt, ım 
Minnedienſte zu ſchwer wäre ? 

Natürlich, die Liebe, von welcher ich Hier rede und deren 
Nacht unſer Erzvater Jakob verfallen war, iſt nicht das, 
was man im gewöhnlichen Leben oft Liebe nennen hört, 
und oft nur die bloße Zuneigung zweier Menſchen beider- 
lei Gejchlechtes zu einander bezeichnet, die auf gegen- 
ſeitigem Wohlgefallen, oft auch nur auf Sinnenreiz beruht, 
und die auch Bande zu knüpfen und lebenslängliches zu— 
friedenes Zuſammenleben möglich zu machen vermag; die 
Liebe, welche hier in Betracht kommt, tft anderer Natur! Sie 
fommt mit Naturgewalt über einen Menſchen, plötzlich, un- 
verhofft und ungewollt, und hält ihn feſt während feiner 
ganzen Lebenszeit. Das Gefühl von echtem, wahrem Lebenz- 
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glüde läßt fie auch nur dann in ihm auffommen, wenn die 
Bereinigung mit dem Gegenſtande feiner Liebe zum Bollzuge 
gelangt iſt. Erklären läßt ſich dieſes mächtige Gefühl nicht. 
Es iſt ein Feuerjtrahl, der plößlich von unfichtbarer Hand 
aus de3 Himmels Höhe in unjere Seele gejentt wird und gegen 
den e3 feinen Widerſtand gibt. Schiller jagt von ihm: 


„Das iſt der Liebe heil’ger Götteritrahl, 

Der in die Seele jchlägt und trifft und zündet, 

Wenn ſich VBerwandtes zu Verwandten findet, 

Da iſt fein Widerjtand und feine Wahl. 

Es löſt der Menjch nicht, was der Himmel bindet.“ 

Sie iſt auch Feine Erjcheinung der Neuzeit, fein Erzeug- 
nis der Nomanlekture, dieſe Liebe; ſie iſt jo alt, wie die 
Menſchheit. Rückert bezeichnet ſie in trefflicher Weife, wenn 
er jagt: 
„Liebe iſt die ältejt = neuejte, 
Einzige Weltbegebenheit.“ 


Ste iſt unauslöjchbar, mag fie ſich der Krönung durch 
die Ehe erfreuen, mag fie den Schmerz der Entjagung tragen 
müſſen, ſie tft, wenn einmal eingefehrt, nicht wieder aus dem 
Herzen zu tilgen. Höchſte Bejeligung und tieffter Entſagungs— 
ſchmerz, beide untilgbar, Liegen in ihrer Hand. 

Unjerem Erzvater Jakob murde die geliebte, jo jchmwer 
errungene Gattin in ihrem jugendlichen Alter bei der Geburt 
des zweiten Sohnes dur den Tod wieder entriſſen. Und 
al3 der 147jahrige Patriarch auf feinem Sterbebette lag, und 
jein Sohn Joſeph, den Rachel ihm geboren hatte, vor ihm 
erichten, da zeigte es ftch, daß, troß de3 langen Zeitraumes, 
der zwilchen dem Tode Nachel’3 und jeiner jeßigen Krankheit 
(ag, der Trennungsſchmerz noch nicht ganz in ihm erlojchen 
war. Bei dem Anblicke feines Sohnes tauchte plößlich die 
Ichmerzliche Erinnerung, der wehmütige Gedanke an jeine 
geliebte Nachel wieder in aller Stärke in ihm auf, und er 
fagte: mn Sy nn TIER 832 38) d. h.: „Und e3 war, 
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als ich von Padan Fam, jtarb mir Rachel!" Er jagte nicht: 
„ſtarb Nachel!” fondern: „ſtarb mir Nadel!" Mehr noch! 
Er jagt: »Y das heit eigentlich „über mich!" Er wollte 
damit ausdrüden und jagen: „Ueber mich iſt e3 gekommen, 
über mich it das tiefe Wehe ergangen, das ihr Tod ver- 
urjacht hat!” 

So tief wurzelt die Liebe! So unvertilgbar bleibt 
fie in dem Herzen haften, von dem ſie einmal Bejit ge- 
nommen bat. 

"Auch unjere beiden Neuvermählten (Verlobten) gehören 
zu denen, welche die Liebe, die wahre, echte, in ihren Macht- 
bereich gezogen und deren Herzen zujammengeführt hat. Auch 
ie haben einen langen Minnedienft hinter Sich; auch ſie hatten 
mit Schwierigfetten und Hinderniſſen zu fämpfen; auch fie 
haben durch Standhaftigfeit und treues Ausharren die Nein- 
beit und Wahrhaftigkeit ihrer Liebe Fund gethan. Durch 
Gottes gnädigen Beistand find nunmehr alle Hindernifje be- 
hoben, alle Schwierigkeiten bejeitigt und unter der freudigen 
Teilnahme aller beiderjeitigen Angehörigen hat fich heute ihre 
Bereinigung vollzogen (it ihrem Herzensbunde die Weihe der 
Religion zu teil geworden). Möge Gottes Gnade ihnen 
auch ein langes, jegensreiches Zujammenleben bi3 in's höchſte 
Lebensalter gewähren! Stimmen Sie darum, verehrte Damen 
und Herren! gütigjt mit mir ein in den Ruf: Das heute 
die Verlobung feternde (in den Ehebund eingetretene) Liebes— 
paar lebe hoch, hoch, Hoch! 


12. 


Toaſt bei einem Verlobungs- oder Hodjzeitsmahle. 


Als Eliefer, der Diener Abraham's, wie wir Samſtag 
bei unjerem Gottesdienjte in dem Thora-Wochenabjchnitte 
gelefen haben, nach Aram Naharaim gereift war, dort für 
den Sohn feines Herin, für Jizchak, um ein Mädchen aus 
der Familie Abrahbam’3 zu werben, hatte eine wunderbare 
Fügung ihm jchon vor feinem Eintritte in die Stadt die 
Rebekka, die Tochter Betuel’3, des Neffen Abraham’s, ent- 
gegengeführt. Als e3 nun zur Begegnung mit ihr gefommen 
war, und er fie als die Geeignete und von Gott für den 
Sohn jeine® Herrn Beitimmte erfannt hatte, zeigte ſich Die 
Familie feinen Wünjchen zwar willig, juchten ihn aber zur 
Berzögerung jeiner Abreife zu bewegen. Da er hierein nicht 
willigen wollte, legten fie die Entſcheidung in die Hände des 
Mädchens jelbit und fragten fie: „Willft Du mit diefem 
Marne gehen?“ Und fie antwortete: TON „Sch will gehen!” 
(1. B. M. 24, 58.) 

Bor diefem und nach diejem iſt dieje Frage, wenn auch 
nicht mit denjelben Worten, doch dem Sinne nad, jchon an 
viele Sungfrauen geftellt worden und wird tagtäglich noch 
gejtellt, und vor diefem und nach diefem iſt jchon von vielen 
Sungfrauen die Antwort darauf erfolgt, eben jo raſch, eben 
jo entſchloſſen und ficher, auch eben jo freudig: TN „Ich 
will gehen!“ 

Es iſt ja der göttlichen Einrichtung und Beſtimmung 
gemäß, daß die Jungfrau dem Manne ihrer Wahl in deſſen 
Heimat folge, daß ſie das traute Elternhaus verlafje, dem 
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die glücklichen Tage ihrer Kindheit und ihres jungfräulichen 
Innenlebens angehören, wo fie unter dem Schuße und der liebe- 
vollen Obhut der Eltern, an der Seite liebender Gejchwijter und 
im Verkehre mit den Freundinnen ihrer Jugend jo glückliche, 
jo jelige Stunden und Tage verlebt hat, daß fie alles dieſes 
verlaffe, um hinaus zu ziehen in die Fremde, wo an der 
Seite eines geliebten Mannes ein neues Heim fich ihr öffnet, 
das ſie fernerhin als das ihrige betrachten joll. 

Und jo thränenvoll diefer Auszug aus der Heimat ich 
auch immerhin bei ihr geitaltet, jo wird der Trennungsſchmerz 
doch immer zu gleicher Zeit durch eine ihrem Herzen inne— 
wohnende jtille Befriedigung gemildert; denn, von einem ge 
liebten Gatten in ein eigenes Heim eingeführt zu werden 
und bier als Hausfrau jelbitjtändig jchelten und walten zu 
fünnen, das iſt ja die Krönung der geheimften, der ſüßeſten 
Wünſche und Hoffnungen, die ein Jungfrauenherz erfüllen. 
Es find gar ſtille und geheime Stunden, in welchen die Jung— 
frau dieſen Zufunftsträumen ſich hingibt, dieſe Zukunftsbilder 
in ſich aufſteigen läßt und ſie großzieht in ſich. Und welche 
munteren Geſtalten oder Geſtältchen ſie ſich für ſpäter dann 
noch alle in dieſes Heim hineinträumt: wer wollte und dürfte 
das im Voraus ſchon verraten? Iſt es da zu verwundern, 
wenn ſo viele Jungfrauen, ſo die Frage an ſie herantritt: 
„Willſt Du mit dieſem Manne gehen?“ mit freudigem Herzen 
antworten: TR „Sch will gehen!“ O, wie manche würde, 
wenn ſie Flügel hätte, jagen: „Ich will fliegen!” Aber, wie 
ein berühmter deutjcher Dichter ung belehrt, habe Gott zwar 
die rauen ganz den Engeln nachgebildet, ihnen aber die 
Flügel verjagt, damit fie nicht auch einen entgegengejeßten, 
als den bezeichneten Gebrauch von denjelben machen. Er 
jagt nämlich: 

„Denn al3 mit jeinem Werderuf 
Sich Gott der Herr die Engel ſchuf 
Bu feinen Freuden und Plaifir, 
Dacht' er auch an uns Menschen bier. 


Und ließ aus ganz demjelben Teig 
An Huld und Schönheit grad jo reich, 
Wie jeine Engel find da oben, 

Die ftets ihn anſchaun und ihn loben, 
Auch für und Menjchen Engel werden: 
Und das ſeid Ihr, Ihr holde Frauen 
Ihr jeid die Engel hier auf Erden, 
Wir nur bejtimmt, Euch anzujchauen; 
Die Flügel nur verjagt Er Euch, 
Daß feine und von dannen fleuch.“ 

Auch an die geehrte Berlobte (Neuvermählte) ıjt jeiner 
get dieſe Frage: „Willſt Du mit diefem Manne gehen?“ 
herangetreten. Sie hat jih auf die Antwort nicht zu be- 
ſinnen brauchen, Ddiejelbe lag im ihrem Herzen ſchon lange 
vorbereitet fir und fertig da, und ıhre Lippen bebten freudig, 
als fie die Worte ausſprach: „Sch will gehen!” Sie hatte 
ja diefe Worte damals nicht zum erjtenmale ausgejprochen ; 
ihr geehrter Auserwählter hatte fie jchon lange vorher aus 
ihrem Munde vernommen. Möge ihr Bund von Gott ge- 
jegnet fein! Die geehrten Verlobten (Neuvermählten), deren 
Berlobung (Bermählung) wir jeßt bier feiern, leben hoc), 
hoch, hoch! 


* * 
® 
. 


13. 


Toaſt bei einem Verlobungs- oder Hochzeitsmahle. 


Der weile Salomo jagt im Buche der Prediger 4, V.9 
u. 10: od ya am 12V on wm TON IINn 9 DWwn DOW 
yw ya DE INT YoRı Ya MN DIP? MN Y210) DN 12 
wor d. h.: „Beller zu zweien, al3 einer; denn ihnen 
wird guter Lohn für ihre Mühe; denn wenn fie fallen, richtet 
der Eine feinen Genoſſen auf; ſchlimm aber für den Einzelnen, 
der fällt und Fein zweiter iſt da, ihn aufzurichten.“ 

Diejer Ausipruch des weiſen Königs hat für gar viele 
Berhältnifie, für gar viele Vereinigungen und Verbindungen 
Geltung, ganz bejonder3 aber für eine jolche Verbindung, wie 
wir jie heute hier feiern. Der Menſch iſt nicht dazu ge 
ſchaffen, einſam durch das Leben zu geben, feine Tage in 
Einſamkeit zu verbringen. Nicht nur, daß die Erhaltung der 
Menichheit das Eheleben bedingt und das körperliche Gedeihen 
der Menjchen von demjelben abhängig iſt, auch unſer Geijtes- 
und Gemützleben zieht aus demjelben jeine bejte Nahrung. 
Das Leben zählt, troß der Klagen über die Kürze desjelben, 
Doch der Stunden und Tage viele, und dieje find von fehr 
verjchtedener Färbung; jo manche von ihnen find freudenbell, 
aber, ach! jo viele, viele oft, find jchmerzgetrübt. In der 
Freude, wie im Schmerze aber bedürfen wir, wenn wir die 
erite voll genießen und der leßtere uns nicht ganz darnieder- 
werfen joll, eines treuen, teilnehmenden Herzen, von dem 
mir willen, daß e3 unjere Freude umd unſere Trauer ganz 
und voll mitempfindet, daß unſer Jubel und unfere Klage in 
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ihm einen Wiederhall wedt. Und wo wäre da3 mehr der 
Fall, al3 unter Ehegenofjen, deren Lebensgeſchicke aufs engſte 
mit einander verbunden find umd zu deren Vereinigung die 
Liebe das Band gewoben hat, wie der Dichter Geibel jingt: 
„Das iſt die rechte Ehe, 

Wo zweie find gemeint, 

Durch alles Glück und Wehe 

Zu pilgern treuvereint; 

Der eine Stab des andern 

Und Liebe Luft zugleich, 

Gemeinſam Raſt und Wandern 

Und Ziel das Himmelreich.“ 


„Denn wenn ste fallen”, jagt unſer Eingangsvers, „richtet 
der Eine feinen Genofjen auf”. Mag diejes Fallen nun ın 
jeelischer oder körperlicher Beziehung ftattfinden, mag Ver— 
irrung oder Sranfheit oder ſonſtiges Mißgeſchick ber dem 
Einen, die Wiederaufrichtung, den Trojt oder die Pflege des 
Andern erheifchen: die mit einem Herzen voll Liebe jich die 
Hände zum ewigen Bunde gereicht haben, die werden es nie 
vergefjen, daß fie für's ganze Leben in Freud’ und Leid ein? 
jein müfjen und einjtehen müſſen einer für den Andern. 

„Denn der Ernſt der heil’gen Stunden 
Waltet fort in beider Bruſt, 
Und was jich wahrhaft hat verbunden 
Bleibt gejellt in Not und Luſt.“ 


Und wenn erſt die Tage des Alters kommen, die Tage, 
von welchen, wie Salomo jpricht, dev Menſch oft jagt: „Sie 
gefallen mir nicht!" wie ift da der in der Ehe Lebende 
größtenteil3 wohl geborgen in guter Pflege und Wartung, 
während der unverehelicht gebliebene Menſch in dieſem Lebens- 
abjchnitte den Mangel an diefem allem vft bitter em- 
pfinder muß. 

Das eheliche Leben bietet ja jo viele Mittel und Ge— 
fegenheiten, ſich einander dag Leben angenehm zu machen und 
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die Verdrufjeswolfen, welche der Ernſt des Lebens oft herauf- 
beichwört, durch gegenfeitige Aufmerkjamfeiten und Freund— 
fichkeiten zu verjcheuchen, und jo dem Frohſinne immer wieder 
freie Bahn zu unjerem Herzen zu bereiten. Ein zärtlicher 
Blick, ein freundliches Wort, ein oft auch nur Kleines Ge— 
ſchenk können fchon Wunder wirken. Wenn zum Beiſpiel bei 
dem Saijonwechjel die Gattin einen neuen Hut wünſcht, aber 
es noch nicht gewagt bat, diefen Wunjch dem Gatten vorzu- 
tragen, diefer aber jo klug war, ihr daS Verlangen vom 
Geſichte abzulejen und ihr unerwartet eines Tages einen neuen, 
in modernfter Form gearbeiteten Hut auf ihren Toilettentiſch 
fegt; oder wenn die Frau wahrgenommen hat, daß die Pan— 
toffel ihres Mannes anfangen weniger ſchön zu werden und nicht 
mehr fejt genug anfchliegen, und ſie jtellt ihm plößlich eines 
Morgens ein Baar, heimlich von ihr jelbit gejticte, dauerhaft 
und gut pafjend gearbeitete Bantoffel vor das Bett: welch' 
vührende Danf-, Liebes- und Glücesfcenen ſpielen ſich da ab! 
Mit welchem Frohgefühle beglückwünſchen ſich da beide Teile 
ſelbſt till in ihrem Herzen dazu, daß ſie — verheiratet find! 
Hätte fie doch ſonſt ohne Hut bleiben müflen und er ohne — 
Bantoffel! 

Sa, wahrlih Salomo hat recht! Zu zweien iſt es befier, 
al3 einer allein, und unfere Verlobten (Neuvermählten) haben 
wohl daran gethan, ſich diefen Ausipruch Salomo 3 zu Herzen 
genommen zu haben. Darum lafjen wir den Auf erjchallen: 
Unjere Berlobten (Neuvermählten) leben hoch, hoch, hoch! 


14. 


Toaſt bei einem Berlobungsmahle. 


Im 6. Kapitel Bers 3 des Hoheliedes Salomo’3 tönen 
aus jubelndem Munde die Worte hervor: 5 1m 179 IN 
d. b.: „Ich gehöre meinem Freunde und mein Freund 
gehört mir!“ 

Wie jauchzt e8 im Herzen freudig auf, wie zittern die 
Lippen dor Wonne, wenn zwei Liebende zum erjtenmale es 
fret und öffentlich vor aller Welt ausjprechen dürfen, daß fie 
ich nunmehr für immer einander angehören, daß ein unlös- 
bares heiliges Band fie nunmehr für das ganze Leben fich 
einander zu eigen gemacht hat und mit einander verbindet; 
ja, wenn fte endlich frei befennen dürfen, was ſie fich ein- 
ander jchon lange in liebegeweihter Flüfterftunde heimlich mit 
den Worten eines altdeutjchen Spruches gejagt haben: 


„Du bift mein, 
sch bin Dein, 
Des ſollſt gewiß Du fein! 
Biſt eingejchloffen in meinem Herzen, 
Verloren iſt das Schlüfjelein, 
Mut immer nun darinnen fein. 


Ach, es Sind jo ſüße Meinneworte uud ſie thun dem 
Herzen jo wohl, wenn man fie jich heimlich zum erjtenmale 
zuflüftert, und man wähnt ſich dabei jo von Heimlichkeit um- 
geben, fo Sicher vor der neugierigen Menge Blick, jo unbe- 
lauſcht von der Horcher Ohr, daß das jtille Glüd, das man 
in fich trägt, uns um jo höher erjcheint, uns um jo mehr 
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bejeligt, weil wir es al3 ein, durch profane Blicke und durch 
profane Ohren noch unentwerhtes Heiligtum in dem Schreine 
unseres Herzens wohl verwahrt und geborgen glauben! 


Aber ein großes Glück läßt ſich nicht gut in die Feſſeln 
der Heimlichfeit einzwängen, und die Liebe, dieſe Quelle und 
Spenderin der höchſten Lebensglückſeligkeit, iſt bei aller 
Schweigjamfeit am wenigſten geeignet, ſich mit undurchdring- 
lichem Dunfel zu umgeben. Dem Berrate des Mundes 
fann man wehren; der Berrat der Augen jpottet jeglichen 
Zwange. Und die Menjchen ſind jo neugierig nach den An- 
gelegenheiten jugendlicher Herzen und verftehen deren ver— 
räterische Zeichen jo gut! Was darum zwei jich liebende 
Menjchenkinder ſich im Geheimen einander ın’3 Ohr flüftern, 
das flüſtern ihnen die Zeichenkundigen bald nach ın jedes 
borchende Ohr hinein; und was die beiden Liebenden noch 
allein zu wifjen glauben, das iſt, bevor fie es noch ahnen, 
Eigentum aller Bekannten und Unbekannten geworden und 
des Zaubers des Geheimniſſes jchon längjt entkleidet. Auch 
der Dichter Scheffel beklagt fich über dieje zudringliche Neu— 
gterde und jagt: 


„Iſt das nicht ein Elägliches Weſen, 
Daß ein minnedienend Baar, 
Hierlands nimmer mag genejen 
Bon der Laurer Unholdichar ? 

Kaum noch jchiel ich nach dem Erker, 
Kaum noch fpiel ich, daß es ſchallt, 
Weilt an jedem Thor ein Merker, 
‚sn jedem Spalt ein Hinterhalt.” 


So iſt's! So iſt's immer gewesen, jo iſt's auch heute 
noch und wird wohl jtetS jo bleiben! So war es auch bei 
unjeren jest Verlobten und hat fie oft ärgerlich geftimmt. 
Es iſt ja aber nichts Schlimmes mit diefer Neugierde, und 
ruht diefelbe auch nicht auf verwerflichem Grunde. Es möchte 
ein jeder in dem Belaufchen der fremden Liebe jein eigenes 
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früheres Liebesempfinden noch einmal in ſich wachrufen, noch 
einmal in ſich durchleben. Es thut ja ſelbſt im ſpäteſten 
Alter noch ſo wohl, mit dem Erinnerungsvermögen der Seele 
das Herz wieder einmal in dieſes Wonnemeer längſtver— 
gangener Liebesſeligkeit einzutauchen. Das iſt die Löſung des 
Rätſels! 

Gönnen wir darum allen die Wohlthat eines ſolchen 
ſeeliſchen Vergnügungsbades! Sie ſind ja alle mit dem, was 
ſie wiſſen und verraten, nur die Schwalben, welche die baldige 
Ankunft des Sommers verkünden. Das waren ſie auch hier! 
Was ſie unter dem Siegel des Geheimniſſes allen und jedem 
mitgeteilt haben, erzählen uns die Lippen der Verlobten nun— 
mehr ſelbſt, da der Sommer, ihr Sommer, endlich eingekehrt 
iſt in vollſter Pracht und Herrlichkeit. Die Schwalben haben 
nicht gelogen! 

Erheben Sie darum, verehrte Damen und Herren, ge— 
fälligſt Ihre Gläſer und ſtimmen Sie mit mir ein in den 
Ruf: Die verehrten Verlobten leben hoch, hoch, hoch! 


15. 


Toaſt bei einem Verlobungs- oder Hochzeitsmahle. 


Sn dem diegwöchentlichen Thoraabjchnitte, welcher am 
künftigen Sabbathe bei unjerem Gottesdienfte zur Berlejung 
fommt, wird und berichtet, wie der, wahrlich nicht von freund» 
fiber Geſinnung gegen Israel erfüllte heidniſche Prophet 
Bileam, den Gott aus der Mitte der Heiden nur erweckt zu 
haben jcheint, um den Völkern und auch uns jelbit, durch 
einen ihrer eigenen Angehörigen zu zeigen, daß alles, was 
über den Beruf und die Beſtimmung Israel's von unjerer 
Seite verkündet worden, nicht etwa aus israelitiſcher Selbit- 
überhebung und Selbſtüberſchätzung hervorgegangen ift, wie 
Bileam, ſage ich, bei feiner, zu Verfluchungszwecden unter- 
nommenen Umjchau über das israelitiſche Wüſtenlager endlich 
an eine Stelle kam, wo die ganze Lagerjtätte des PPoxd YDw 
„nach. jeinen Stämmen lagernden“ israelitiſchen Volkes ich 
plößlich jeinen Blicken darbot, und er bier, von dieſem An- 
blife überwältigt, in den bewundernden Ausruf ausbrach: 
IND? PIIWHD IP TOR 128 nd. h.: „Wie ſchön find 
Deine Zelte Jakob, Deine Wohnungen Israel!“ 

Unjere Weijen haben ſich mit der Frage beichäftigt, was 
denn wohl Dileam zu diefem bewundernden Ausrufe befonderz 
veranlaßt Haben mag; was er wohl an den Zelten und 
Wohnungen der Kinder Israels, die vor ihm ausgebreitet 
lagen, Bejonderes gefunden haben könne, das einen jo über- 
raſchenden Eindruck auf ihn gemacht hat. Und fie geben zur 
Antwort: m AB mr Pınan abdw ormmna man db. h.: „Er 
hatte gejehen, daß den Fämtlichen Wohnzelten eine ſolche Auf- 
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jtellung gegeben war, durch welche der Einblik aus je einem 
Belte in das benachbarte unmöglich gemacht wurde.“ 

Dieje Antwort tft von tiefgehender Bedeutung und läßt 
uns da3 Elare Berftändnis unjerer Werfen von dem Wejen 
und dem Werte eines richtigen Familienlebens erkennen, und 
wie jehr fie den Einfluß der Familienwohnung auf dasjelbe 
zu würdigen veritanden. Ein richtiges Familienleben erfordert 
geistigen und gemütlichen Zuſammenſchluß, Stunden des 
Alleinſeins unter ſich, Abgeſchloſſenheit von der Außenwelt, 
eine, ıch möchte faſt jagen, gewiſſe Heimlichkeit. Wenn die 
unruhigen Stunden der Berufsthätigfeit und der gejellichaft- 
lichen Pflichten, denen man ſich nicht entziehen kann und nicht 
entziehen darf, vorüber jind, dann wird jeder, dem Der 
Samilienfinn nicht abhanden gefommen iſt, das Bedürfnis 
fühlen mit jenen Familienangehörigen jtill und geborgen vor 
den Blicken und Ohren der Welt in jeinen vier Wänden die 
Stunden der Nuhe und de3 freundlichen Gedanfenaustaujches 
zu genießen. Was iſt denn der engere Familienkreis für 
jeden Angehörigen desjelben anders, al3 eine Erweiterung der 
eigenen Berjönlichkeit, des eigenen Ichs. Wer daher der 
Familie lebt, der lebt im eigentlichen Sinne nur Jıch jelbit, 
und wer ich der Familie entfremdet, der entfremdet ſich jeiner 
eigenen Berjon. Eine Familienwohnung aber, in welcher, wie 
man zu jagen pflegt, ein jeder Fremde ins Fenſter hinein 
ſchauen kann, oder in welcher ein jedes Wort, das geiprochen 
wird, in fremde Ohren hineinſchallt, zerjtört dieſes trauliche 
Zuſammenſein, vernichtet diefen Zauber der Heimlichkeit und 
ihädigt den Familiengenuß und den Familienſinn. Das 
wußte Bileam wohl. Als er daher das Lager der Israeliten 
überichaute, begriff er augenblicklich den Zwed der Wohnungs- 
einrichtung vderjelben, und das zwang ihm den Ausruf ab: 
Sn PNIDWD IP? TonN 129 7 „Wie ſchön find Deine 
Zelte Safob, Deine Wohnungen Israel!“ 

Aus einer Jolchen Stille eines innigen, abgejchlojjenen 
Familienlebens, wie Bileam es hier vor Augen ſah, wachſen 
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Eigenſchaften des Geiſtes und des Herzens hervor, welche 
innere Kräftigung und Ausdauer verleihen gegen alle Kämpfe 
des Lebens, gegen alle Unbill der Außenwelt und gegen alle 
Beſchwerden und Mühſale, gegen ſolche, welche das Erden— 
daſein in ſeinem gewöhnlichen Verlaufe mit ſich führt, wie 
auch gegen ſolche, welche Menſchen dem Menſchen abſichtlich 
bereiten. Aus ſolcher Stille eines innigen Familienlebens 
ſind auch uns die Eigenſchaften des Geiſtes und des Herzens 
erwachjen, welche uns aufrecht und zuſammengehalten haben 
in allen Zeiten, in den hellen und in den trüben Tagen 
unjerer Erdenwanderjchaft, und ſchon mancher Bileam hat mit 
neidischen Blicken auf unjer Familienleben bingejehen, und 
der Tadel in ſeinem Meunde hat fich wider jenen Willen in 
Lob, jein Fluch in Segensworte verwandelt. 

Sa, das jüdische Familienleben war ſtets mit eines der 
Bollwerfe, an welchen die Geſchoſſe der Feinde wirkungslos 
abprallen mußten! Es war auch der bejte Nährboden unjerer 
Gottenjtammten Neligion, der ıhren Wurzeln Berttefung ge- 
währte und ihren Früchten Neife angedeihen ließ. O, fie 
waren Jchön die Zelte Jakob's, die Wohnungen Israel's, 
auch ohne modernen Schmuck und Aufpug! Waren? Sa, leider! 
In ihrer ganzen Anmut und Schöne find fie, leider! nicht 
mehr überall anzutreffen. Was die Stürme finjterer Ver— 
folgungs- und Bedrückungsjahre nicht vermochten, hat der 
Sonnenschein einer mildern Zeit fertig gebracht. Er hat ın 
vielen Häuſern der Unjerigen viele von dem, was ihnen zur 
Zierde gereichte, weggejchmolzen und vernichtet; aber alles 
zu bejeitigen, iſt ihm bis jegt noch nicht gelungen! Auch gibt 
e8 der jüdischen Familien noch viele, in denen noch echt- 
jüdischer Geift Herricht und wo das Haus noch der Hüter 
echtjüdischen Familienlebens ift. 

Wir find jo glücklich, heute hier ein Feſt der Verbindung 
zweier jüdischen Famlien zu feiern, welche es verjtanden haben, 
neben zeitgemäßer Bildung auch jüdischem Denten, Fühlen 
und Handeln einen bevorzugten Pla in ihren Käufern zu 
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wahren, umd inden heute hier zwei Sprößlinge diefer Familien 
fi) die Hände zum ewigen Bunde reichen, erſteht uns die 
zuversichtliche Hoffnung, daß durch Ste ein neues jüdiſches Zelt, 
eine neue jüdiſche Wohnung ſich aufrichten werden, wo die 
Bildung der Neuzeit mit der Weiterpflege der jüdiſchen 
Stanmestugenden in ſteter Vereinigung bleiben werde. Das 
wolle Gott! | 

Berehrte Damen und Herren! Ergreifen Ste gütigjt 
ihre Gläſer und ftimmen Ste ein in den Auf: Die verehrten 
Berlobten (Neuvermählten) leben hoch, hoch, hoch! 


16. 


Toaft hei einem Verlobungs- oder Hodjzeitsmahle. 


sm 1.3. De 5, 2 wird uns bei der Erzählung von 
ver Erichaffung des Menſchen berichtet: DNII MIPN Ir 
DIN DRAW MN N7PN DAN 7729 d. h.: „Mann und Weib 
Ihuf Er fie und fegnete fie und nannte ihren Namen 
Menſch!“ 

Unſere Weiſen, denen auch die leiſeſte Andeutung in 
der Schrift nicht entgangen iſt, machen darauf aufmerkſam, 
daß es hier heißt: „Er nannte ihren Namen,“ alſo in der 
Mehrzahl, beide zuſammenfaſſend, DIN „Menſch“, welches 
Wort in der Einzahl steht, daher doch nur einen Menjchen 
bezeichnen kann, und jchließen daraus, daß, nach den Worten 
der Schrift, nur der ın der Ehe lebende Menſch al3 ein voll- 
ſtändiger Menjch betrachtet werden könne. 

Diefe Anſchauung iſt jo wohlbegründet, daß fie nicht 
blog im Talmud ſich vorfindet, jondern auch in den Vor. 
ſtellungen nichtisraelitiicher Völker vorhanden tjt und im der 
oft vorkommenden unterjchtedlichen Bezeichnung der beiderlei 
Geſchlechter fich ausdrückt. Wird doch ja in Rede und Schrift 
fait in allen Sprachen die Männerwelt als die jtärfere 
Hälfte des Menjchengejchlechtes und die Frauenwelt als die 
jchwächere Hälfte, oder befjer und zutreffender noch, als 
die jchönere Hälfte desjelben bezeichnet. Sa, man Spricht 
nicht jelten geradewege von dem Manne als von der ſtärkeren 
Hälfte feiner Frau und von der Frau als von der jchünern 
Hälfte ihres Mannes. Und wenn auch ein jeder, der 
diefen Ausdruck gebraucht, nicht immer in bewußter Weiſe 
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unjern Gedanfen damit verbindet, jo ruht diefer doch unbe- 
wußt im Hintergrunde, und hat vermutlich zur Entjtehung 
diefer Sprechweiſe den eriten Anlaß gegeben. E3 Leuchtet 
doch wohl einem jeden ein, daß in und durch die eheliche 
Berbindung zugleich auch die mit der Gejchlechtsverjchieden- 
heit jtet3 verbundene Verſchiedenartigkeit der geiftigen und 
gemütlichen Ausstattung ihre ſich gegenjeitig bedürfende, er— 
gänzende und unterjtügende Verbindung vollzieht und beide 
Ehegenofjen gewiljermaßen dadurch zu einem Ganzen, zu 
einem Welen verjchmelzen. 

Auch Schiller ſcheint dieſer Gedanke vorgejchwebt zu 
haben, wenn er auf die Ehe hinzielend, jagt: 

„Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
Da gibt es einen guten Klang. 
Drum prüfe, wer ftch ewig bindet, 
Ob jich das Herz zum Herzen findet.“ 

Und er bat recht! Wenn ın dem Ehebunde das Strenge 
mit dem Zarten und Starkes ſich und Mildes paaren, dann 
it aus den beiden Trägern dieſer verjchtedenen und ſich zu 
widerjprechen ſcheinenden Eigenschaften erſt ein volljtändiger 
Menſch geworden, dann hat der Schöpfungsgedanfen, den Gott 
bei der Bildung des Menschen hatte, an ihnen jich verwirk— 
fiht. Die Frau bedarf auf ıhrem Lebensgange des Mannes 
Stärfe als Stüße und Halt, der Wann der Frauen Wilde 
und Zartheit als wogenbefänftigendes l in jo mannig- 
faltigen Lebensjtürmen, und beide zujammen machen im ihrer 
Vereinigung ein Ganzes aus. Tegner jagt: 

„Die Frau den Mut des Mannes ehrt, 
Das Starke ıjt des Schönen wert; 
Das eine ſich zum andern füget, 
Wie an die Stirn der Helm fich jchmieget.“ 

Und Nücdert erklärt: 

„sn einer guten Eh’ it wohl das Haupt der Mann, 
Sedoch das Herz das Weib, das er nicht miſſen kann.“ 
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So findet dieſes Schriftwort in ſeiner gewiſſermaßen 
verſteckten Andeutung, wie alle Ausſprüche der heiligen Schrift, 
im Leben ſeine volle Beſtätigung und Bewahrheitung. 


Dem jtimmt auch noch eim anderer Dichter in ſeiner 
Art und Weiſe bei, wie er die eheliche Liebe erklärt. Er jagt: 
„Mein Herz, ich will dich fragen, 
Was ıjt denn Liebe, jag’? 
Zwei Seelen und eın Gedanke 
Zwei Herzen und ein Schlag.“ 

Und das iſt es, was der Berbindung zweier Menſchen 
beiverlei Gejchlechtes zu einem ewigen Bunde eine jolche 
Wichtigkeit und Bedeutung gibt: fie iſt eine von Gott be- 
ſtimmte, durch Gottes Willen angeordnete, durch Erfüllung 
des bei der Weltjichöpfung vworherrjchend gewejenen Gottes— 
gedanfens geheiligte und darum unter Gottes Schuß und 
Dbhut ftehende! Mögen diefe Lebteren, Gottes Schuß und 
Dbhut nämlich, den heute hier Verlobten (in den heiligen 
Bund der Ehe Getretenen) jtetS zu teil werden und fie 
geleiten auf ihrem gemeinjchaftlichen LYebenswege! Faſſen wir, 
meine Berehrten! diefen Wunſch in den Worten zujammen: 
Das verehrte Brautpaar (die geehrten Neuvermählten), deren 
Verbindung wir jest bier feiern, lebe Hoch, hoch, hoch! 
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Toaſt bei einem Berlobungs- oder Hodyzeitsmahle. 


Sm Buche Ruth wird uns berichtet, wie Naami, die 
Frau des Ebimelech, nachdem ſie ihren Mann und ihre beiden 
Söhne in fremdem Lande durch den Tod verloren hatte, fich 
arm und gebrochen auf die Reiſe begab, um nach ihrem 
Baterlande PBaläftina und ihrem früheren Heimatsorte, Bet- 
(ehem, zurüdzufehren. Die beiden verwitweten Schwieger- 
töchter, Arpa und Ruth, gaben ıhr das Geleite. Ihrer Er- 
mahnung zur Nüdkehr leiſtete endlich Arpa unter heftigem 
Trennungsſchmerze und vielen Thränen Folge; Ruth aber 
weigerte fich defjen, indem fie fagte: UNI) TON DON TON IN 
DWI MER IMON MIND YTOR TORI 109 759 Don Won 
3a) 932 Por men 3 Mon na) Yon non na nap8 d.}.: 
„Wohin Du gebit, will ich gehen, und wo Du verweileit, 
will ich verweilen; Dein Volk jei mein Volk und Dein Gott 
jei mein Gott, wo Du fterben wirft, will ich fterben und da 
begraben werden, jo thue mir der Ewige und jo thue er mir 
ferner; denn nur der Tod ſoll ſcheiden zwischen mir und Dir! 
(Ruth 1, 16 und 17.) 

Diefe aus treuer Liebe und Anhänglichkeit hervorge— 
gangenen Worte, welche Ruth zu ihrer Schwiegermutter jagte, 
ind für alle Zeiten die Lolungsworte geworden, die zivet 
Liebenden beiderler Gejchlechtes im Herzen und im Munde 
liegen, jo fie ihre Hände zum ewigen Liebesbunde inein- 
ander legen; denn fie enthalten die Grundgedanken, auf 
denen eine jede derartige Berbindung beruht umd aus denen 
fie hervorgeht. 


Auch die heute bier gejchloffene Verbindung tt eine 
Solche und wird von denjelben Gedanken getragen, ıjt von 
denfelben Entjchlüffen erfüllt. Es iſt dieſes ja eine Ver— 
bindung für das ganze Leben zu gemeinjamem Arbeiten und 
Schaffen und zu gemeinjchaftlichem Genießen und Tragen 
alles deſſen, was im Laufe des Znſammenlebens die Vor— 
ſehung aus dem Schoße, der ın fortwährendem Schaffen und 
Wechſel begriffenen Zeit für die nunmehr VBerbundenen hervor- 
gehen laſſen wird an Gewinn und Berluft, an Genuß und 
Entbehrung, an Freude und an Schmerz, von welch’ letzterem 
das Leben noch feines Menjchen ganz frei geblieben tt. 
Möge Gottes Beistand und Hilfe dieſem Bunde jtet3 zuge- 
wendet bleiben! 


Wir wollen num noch einen Bli auf das rührende, ja 
tiefergreifende Familienbild werfen, das unſer Eingangsvers 
uns vorführt. Die beiden früh verwitweten und Finderlojen 
Schwiegertüchter geben ihrer Schwiegermntter, mit der ſie 
eine Neihe von Jahren an einem Orte zujanmtengelebt hatten, 
das Geleite, als diefe im Begriffe jtand, ın ihre Vaterſtadt, aus 
der jie mit ihrem Manne und ihren beiden Söhnen in guten 
vermögentlichen Berhältnifjen in dag fremde Land eingewandert 
war, jebt als verarmte und tief gebeugte Witwe zurüczufehren. 
Die eine der beiden Schwiegertüchter, Arpa, war in ihren 
bisherigen Wohnort zurückgekehrt, während Nuth bet ihr blieb 
und mit ihr in das heilige Land einwanderte. E3 zeigt ſich 
uns bier ein wahres Muſter eines innigen, liebevollen Ver— 
hältniſſes zwischen Schwiegermutter und Schwiegertöüchtern. 
Wahrlich, die Schwiegermutter und die Schwiegertüchter waren 
e3 wert, daß ihre Namen in der heiligen Schrift der Nach- 
welt überliefert werden; und die treue Ruth erhielt noch be- 
jondern Lohn für ihre Anhänglichfeit: fie wurde die Stamm— 
mutter des königlich Daviv’ichen Hauſes. Schwiegermutter 
und Schwiegertüchter jchtenen ſich einander wert gewejen zu 
fein; denn Liebe erweckt ſtets Gegenliebe! 
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Auch bei der heute hier vollzogenen Verbindung fügt 
ſich in dieſer Beziehung gleiches zu gleichem. Unſere ver— 
ehrte Frau N., die jo glücklich iſt, heute die Verlobung 
(VBermählung) ihres jüngsten Sohnes zu feiern, hat fich bereits 
bet ihren beiden verehrten Schwiegertüchtern als eine gute 
Schwiegermutter bewährt, jo daß die jüngjte Schwiegertochter 
in dieſer Beziehung in einen ruhigen fturmfreien Hafen ein- 
fährt. Die gut erzogene und gut beleumundete Braut (Neu— 
vermählte), bei der die geehrte Frau N. ihre Wohnung auf- 
schlagen wird, und der fie nn2w nn 595991 wo) Dwub d.h.: 
„Zur Erquidung der Seele und zur Verjorgerin ihres Alters“ 
werden ſoll, wird an ihr Erjaß finden, für den leider vor 
einigen Sahren erlittenen Verluft ihrer Mutter. Sie wird 
es wohl ſchätzen lernen, was es heißt, einen jolchen Erſatz 
für jo herben Verluſt, eine jolche neue Mutter gefunden 
zu haben. 

E3 gibt in jeder Ehe für eine junge Frau jo viele Stunden, 
in welchen fie des Beiſtandes, der Hilfe und der Unterwerfung 
bedarf, daß es als ein hochzufchäßendes Glück für diejelbe zu 
betrachten it, wenn fie in ihrer nächlten Umgebung eine 
Mutter bat, bei der ſie alles diejes zu jeder Zeit finden kann. 

Da bewährt ſich das Dichterwort, welches jagt: 

„Dreimal Selig bit Du doc, 
Seift reich oder arm Du an Segen, 
Darfit das müde Haupt Du noch 
Still an’3 Herz der Mutter legen! 
Wie von Gottes Hauch wird Deine 
Belorgte Bruft dort mild und weich, 
Jener Friedensſtatt iſt feine, 

Keine ſonſt auf Erden gleich!“ 

Verehrte Damen und Herren! Ergreifen Sie gütigſt Ihre 
Gläſer und ſtimmen Sie ein in den Ruf: Die geehrten Ver— 
lobten“( Neuvermählten), deren Verlobung (Vermählung) wir jetzt 
hier feiern, nebſt der verehrten Frau N, leben hoch, hoch, hoch! 


18. 


Toaſt bei einem Beſchneidungsmahle. 


Als der Prophet Jeſchajah dem in Paläſtina lebenden 
Volke Israel in gedrücdten Zeiten eine in naher Zukunft ein- 
tretende Aenderung zum Guten in Ausficht jtellen wollte, in 
welcher das Volk fich wieder mehr zur Frömmigkeit werde 
leiten lajjen, was dann auch eine Wendung in den politiichen 
Berhältnifjen des Landes herbeiführen werde, begründete er 
dieſe prophetijche Verkündigung durch den Hinweis auf den 
frommen Sinn de3 damals ungefähr zwölf Jahre alten Kron— 
prinzen Chisfijahu, indem er fagte: 35 n3 12 WI 79 71 92 
d. h.: „Denn ein Kind iſt ung geboren, ein Sohn iſt una 
gegeben!" 

Wir finden in diefem Ausipruche des Bropheten diejelbe 
Aufeinanderfolge der Ausdrücde, wie folche Freudenfunde ge- 
wöhnlich alle Räume des Haujes durchläuft, jobald und fo 
oft die Schwerte und ſchmerzvollſte Stunde der Erfüllung der, 
dem Weibe zugeteilten Beitimmung des Mutterwerdens bei 
der Gattin eines Mannes überjtanden und ein junges Menfchen- 
leben ins Dafein getreten iſt. Einer verkündet dem andern 
mit froher Miene die Glückesbotſchaft. „Ein Kind iſt 
ung geboren!“ oder auh: „Das Kind iſt da!” umd 
jeder der Angehörigen, der es vernimmt, richtet einen danfenden 
Bid zu Gott empor. Diejer danfbare Aufblick zu Gott gilt 
zunächit der Wöchnerin, daß die gefahrvolle Stunde für fie 
glücklich überwunden it. Dann folgt die zweite Kunde, ge- 
wöhnlich ſchon als Nachſatz zu der erſten und gibt über 
das Gejchlecht des Ankömmlings Aufichluß. Heißt es dann: 
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„Ein Sohn ift uns gegeben worden!“ dann füllt 
Jubel das Haus umd in vieler Augen blinken Freudenthränen. 
Iſt der junge Ankömmling gar der erfte Sprofje der jungen 
Ehe, wie dieſes bier der Fall iſt, dann iſt die Freude noch 
größer und die dankbare Nührung noch viel tiefer. 

Und warum iſt die Freude gerade jo bejonders groß 
und die Nührung jo tief bei der Geburt eines Sohnes, und 
namentlich de3 eriten Sohnes ? 

Ein Sohn iſt der Namensträger der Familie. In ihm 
pflanzt ſich das Gedenten des Haujes, dem er entjprofien tft, 
in der menschlichen Sejellichaft fort. Er iſt der Stammhalter! 
In ihm bat der neu erjtandene Familienbaum die erite 
Wurzelfajer ausgejendet, welche ihm und jeinem Namen Halt 
und Beitand geben ſoll in dem Garten der Weenjchheit. Das 
it es, was die Eltern in jolchem Falle jo jehr beglückt. 
Unjer Gefühl und unſer Verstand jagen es ung ja, daß wir 
in den Kindern unjer Dafein gemwiljermaßen auch bier fort- 
legen, auch bier bleibend machen. Und bei einem Sohne tit 
diejes äußerlich jogar auch mit dem Familiennamen den Fall! 
Sit nicht der lange Beltand einer Familie, das Alter der- 
jelben, der Maßſtab, nach welchem man das Glück und den 
Glanz der Familie bemigt? Gibt es etwas Trüberes für 
unſer Denfen und Empfinden, al3 die Borjtellung von dem 
völligen Erlöſchen einer Familie? 

Aber nicht bloß dieſes iſt es, was bei einem frommen 
israelitiſchen Ehepaare eine jolche beſonders freudige Auf- 
vegung hervorruft, wenn ihnen al& erjte Frucht ihrer Ehe ein 
Sohn beichert ift. Ste fühlen jich vielmehr bejonders auch 
dadurch hoch begnadet, daß es ihnen gegönnt ift, das ihnen 
bis jeßt unbekannt gewejene, aber doch geahnte, erhofite, er- 
wünschte und erjehnte und nunmehr auch zugeteilte Glück der 
Elternfeligfeit durch eine heilige religiöje Pflichterfüllung 
weihen zu können, indem jie ıhr Kind in den von Gott ge- 
botenen Bund Abraham’3 einführen DOTIan Pr ın25 Yonan? 
WON und ihm fo Schon in den erjten Tagen feine Lebens 
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den Stempel des Israelitentums verleihen. Möge das Kind, 
welches heute durch den Akt der Beſchneidung in dieſen Bund 
eingeführt worden iſt, aufwachſen und erhalten bleiben in 
demſelben MD in der Kenntnis und Uebung der Gottes— 
lehre und des Gottesgejeßes, MOM zu einem Leben der 
Sittlichfeit O2» DWyHN und in Vollführung guter Werke, 
zur Freude jeiner Eltern, zum eigenen Wohlergehen und zum 
Wohlgefallen jeiner Mitmenschen! Das walte Gott! 


Wir wollen dem Kleinen Weltbürger nun noch ein Lebe: 
hoch bringen! 
„Dem Kleinen, dem Guten, dem Frommen, 
Der gelaſſen ſein Schläfchen jett hält, 
Ein Hoch und ein fröhlich Willkommen 
In der ſchönen, der fröhlichen Welt!” 


Er nebſt jeinen verehrten Eltern leben hoch, hoch, hoch! 


19. 


Toaſt bei einem Befchneidungsmahle. 


Die Schrift erzählt uns, als Noach geboren wurde, habe 
ſein Bater ihn Noach d. h.: „Ruhe“ genannt, indem er 
in Bezug auf ihn ſagte: M NISYO) PypD WOnDM MT 
d. h.: „Diefer wird uns tröften (was hier bedeuten ſoll: 
unſere Beſchwerden erleichtern) von unſerer Arbeit und der 
Mühfal unferer Hände.“ (1. B. M. 5, 29.) 

Diejer Ausſpruch des Vaters Noach’3 bei der Geburt 
ſeines Sohnes hat auch heute noch Geltung, drängt ſich auch 
heute noch den Eltern, jo oft fie mit einem Kinde beglückt 
werden, wenn auch nicht immer in den Mund, doch in ihren 
Herzen und in ihrem Geiſte empor. Freude und Hoffnungen 
fehren mit jedem gejunden und mwohlgeitalteten Kinde immer 
zu gleicher Zeit bei ihnen ein. Sit es ein Meägdlein, das 
bet ihnen Einkehr gehalten hat, jo taucht neben der Freude 
auch die Hoffnung auf, daß in demjelben der Mutter eine 
Hilfe für fpätere Jahre im ihren häuslichen Gejchäften und 
Arbeiten erwachjen werde, damit ihr Erleichterung werde von 
ihren Mühen. Und wer die Opfer an Schlaf, Geduld und 
Arbeitskraft kennt, welche eine treue Mutter der Pflege und 
Erziehung ihrer Kinder widmet und widmen muß, wenn die— 
jelben gedeihen follen, der fann nur wünschen, daß thr dieje 
Hoffnungen, jo weit und jo lange, als diejelbe jelbit es 
wünscht, in Erfüllung gehen; aber die weibliche Beſtimmung 
und der Eltern Wunsch jelbft jeßen diefer Übung Eindlicher 
Pflicht ſeitens einer Tochter gewöhnlich eine enge zeitliche 
Grenze. Der erwachjenen Jungfrau Beruf, wie der Eltern 
Wunsch ift es, daß diefe Sich einem fremden Manne anjchließe 
und einer fremden Familie einfüge. Die Schrift nennt diejes 
mann MIV „das Entlaffen nach auswärts“. Die Töchter 
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können alſo dem Elternhauſe nicht lange verbleiben, und die 
Stütze der Mutter an ihnen iſt keine langdauernde; nicht 
einmal der elterliche Familiennamen wird durch ſie der Zu— 
kunft erhalten. 

Iſt aber ein Sohn geboren worden, dann iſt die Freude 
der Eltern noch größer, und die mit ihm ins Leben getretenen 
Hoffnungen umfaſſen ein größeres Wirkungs- und Zeitgebiet, 
reichen bis in die ſpäte Zukunft hinein. Vater und Mutter 
geben ſich der Hoffnung hin, in dem neugebornen Sohne 
eine neue Stütze für das Haus, eine neue Säule zur Be— 
feſtigung desſelben erlangt zu haben. Der Vater hofft in 
ihm einſt Beiſtand zu finden in ſeinem ſchweren Lebensberufe 
in den Tagen, in welchen die Kraft des Menſchen zu ſchwinden 
beginnt und ſeine Hände ſchlaff werden! Auch er ſagt, wie 
der Vater Noach's, aus hoffnungsſeligem Herzen: Yan 
INT N2SIO DWYDD „Diejer wird und tröften von unjerer 
Arbeit und der Mühjal unferer Hände!" Ja, er wünjcht nnd er 
hofft von ihm nicht nur Hilfe und Beistand im Leben, jondern 
auch nach ſeinem Tode die ehrenvolle Erhaltung feines Namens 
und die ehrenvolle Fortführung eines Gejchäftes und feiner 
Arbeit, damit jein Andenken durch ihn eine bleibende Stätte 
in der Menschheit erhalte. 

Mögen alle Hoffnungen und Wünſche, welche die braven 
Eltern am heutigen Tage, an welchem fie einem neuen Spröß- 
(ing ihrer Ehe die Weihe unserer heiligen Neligion durch die 
722 MD, den Akt der Befchneidung, haben zu teil werden 
lafjen, in ihrem Herzen hegen und mit des Gebetes Worten 
zu Gott haben emporjteigen laſſen, in vollem Umfange in 
Erfüllung gehen, jo daß man einst von ihnen mit den Worten 
des Pſalmiſten jagen fünne mon Dy mwy> n Pan „Gott 
hat Großes mit diefen gethan“. (Pi. 126, 2.) Amen! 

Dem jungen Erdenbürger aber, der heute hier in den 
Bund Israel's aufgenommen worden tft, wollen wir ein 
Lebehoch bringen, indem wir ausıufen: Der NI2 NT nebit 
jeinen verehrten Eltern leben hoch, hoch, Hoch! 


20. 


Toaft bei einem Beſchneidungsmahle. 


Die Schrift erzählt, daß unjere Stammmutter Leah, als 
fie den erſten Sohn geboren hatte, diejen den Namen O8" 
beilegte. Das Wort INT iſt aus zwei Wörtern zuſammen— 
gejeßt, welche, auseinander gehalten, lauten: 72 07 „Sehet, 
ein Sohn!“ 

Es iſt diejes der erite Subelgedanfe, der in dem Herzen 
einer Mutter ſich vegt, der erite Subelruf, der ihren Lippen 
entjteigt, wenn fie durch das erjte Kind, das Sich ihrem 
Mutterichoße entwunden hat, mit einem Sohne beglücdt worden 
it. Und zunächſt it damit ein dankbarer Aufblid zu Gott 
verbunden, der fie jo begnadet hat. Darum bringt die Schrift 
auch diejen Namen mit den Worten in Verbindung, die unjere 
fromme Stammmutter unmittelbar nach dieſem Freudenruf 
folgen ließ und jeßen beide in Beziehung zu einander; denn 
fe Jagte: WR BanNSd NY ID PYWITTNN DD 5b: „Der 
Emige hat mein Elend gejehen; denn nun wird mich mein 
Wann Lieben!" In den Wörtern III INT findet fich ein 
Anklang an den Namen IDNI- Leah glaubte fich von ihrem 
Wanne weniger geliebt, al3 ihre Schweiter Rachel und jah 
die Geburt des erſten Sohnes als eine Hilfe Gottes an, das 
Herz ihres Mannes mehr an fie zu fejleln. 

Jedes gejunde und wohlgeltaltete Kind, mit welchen eine 
Gattin ihren Gatten bejchenkt, ıjt aber ein Gnadengeſchenk 
und ein Segen Gottes, und darum de3 dankbaren Aufblides zu 
Gott wohl wert. Sit es doch immer, als ob mit dem neuen 
jungen Leben ein frischer, belebender und bleibender Sonnen- 
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Strahl in die Wohnung eingedrungen wäre! Weit welcher 
Freudigkeit geben fich die Eltern den Mühen und Sorgen 

. bin, welche die Wartung und Pflege des jungen Sprößlings 
verurjacht! Mit welchem Seligteitsgefühle hängen ihre Blicke 
an den Gefichtszügen ihres Kindes! Welch’ ein freudiges 
Zittern zieht durch ihre Herzen, jo oft des Kındes Auge das 
ihrige trifft! Wie entzüct fie jede feiner noch jo ungejchieten 
Bewegungen! Welche Wonne bereitet ihnen das erjte Lächeln, 
welches auf dem Angefichte de3 Kleinen Gejchöpfes erjicheint ! 
Wie jauchzt ihr Inneres freudig auf, wenn das kleine Münd- 
chen zum erjtenmale die Worte „Papa“ und „Mama“ aus— 

- spricht! Wahrlich, es iſt ein großer Freudenſchatz, den Gott 
den Eltern mit einem Kinde in den Schoß legt. Und wifjen 
die Eltern ein Kind gut zu erziehen und thun es auch und 
mühen ſich damit, dann ıjt es, wenn Gott das Kind am 
Leben und gejund erhält, ein Freudenſchatz, an dem fie fich 
ihr ganzes Leben lang laben fünnen. 

Iſt Diejes Kind nun gar ein Sohn, dann jteigt der erſte 
Jubelruf einer Mutter 2907 „Sehet, ein Sohn!” nad 
Ichwerer Stunde noch freudiger, noch inniger als Danfezopfer 
zu Gott empor, weıl den Eltern in ihm ein Stammhalter, 
ein Namensträger erjchtenen tt. 

287 „Sebet, ein Sohn!" Diejer Ausruf unjerer 
Stammmutter Leah galt auch ihrem Wanne. Sie hoffte da- 
durch eine größere Wertſchätzung in jeinen Augen erlangt zu 
haben, daß ſie ihm den erjten Sohn. geboren hatte. Die 
Geburt eines Kindes macht ja das Band felbit in innigfter 
Liebe mit einander verbundener Ehegenoſſen noch inniger, 
noch bejeligenvder! Es iſt eine gemeinjchaftliche Freude, welche 
ihre Herzen nunmehr erfüllt, ein gemeinjchaftliches Sorgen, 
welche ihren Geiſt bejchäftigt, ein gemeinjchaftliches Streben, 
das fie antreibt, und dieſe gemeinfchaftliche Freude an dem 
Kinde, und dieſes gemeinjchaftliche Sorgen und dieſes gemein- 
Ihaftliche Streben für das Kind: o, wie bindet das die 
Herzen der Eltern an einander! Wie fühlt man da erit recht, 
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daß man ſich einander angehört für das ganze Leben! Leah 
hatte recht, daß ſie daraus Hoffnungen ſchöpfte. 

187 „Sehet, ein Sohn!” So hat ſicher auch in ihrer - 
erjten Mutterfreude die Mutter des Kindes, das heute hier 
die Werhe des Abrahamsbundes erhalten hat, ausgerufen in 
dankbarem Aufblide zu Gott und in Liebevollem Hinblicke zu 
ihrem Manne. In Bezug auf den leßteren nicht, als fühle 
fie das Bedürfnis, jetzt erſt das Herz ihres Mannes zu er- 
obern, ach, nein! deſſen wußte ſie ſich ja ſchon längit ficher ; 
aber um auch am jener Freude Sich zu laben, an jeinem 
Glückesgefühle ihr Herz zu weiden. 

Möge Gott diejes Kind aufwachjen und gedeihen lafjen zur 
Freude jeiner Eltern und zum ewigen Wohlergehen, und müge 
das Wohlgefallen Gottes und der Menſchen ihn umgeben 
auf allen fernen Lebenswegen! Indem wir dem lieben, neuen 
Bundesgenoſſen dieſe Wünjche als Angebinde mit ing Leben 
geben, xufen wir zugleich: Er nebjt jeinen verehrten Eltern 
leben hoch, hoch, hoch! 





21. 


Toalt bei einem Beſchneidungsmahle. 


Der heilige Sänger jagt im Pſalm 127, 3. 4: DYsND 
DIT 2 ID 23 2 d h.: „Wie Pferle in des Helden 
Hand, jind Söhne der Jugend.“ 

Wie Pfeile in des Helden Hand!" Was joll damit 
gejagt jein? Die Zeit,» in welcher der Fromme Pſalmdichter 
lebte, kannte die Kriegswerkzeuge unferer Zeit noch nicht. Die 
damaligen Menschen hatten zwar in einem großen Teile in 
Willen und Gelittung auch Schon eine hohe Stufe erreicht; 
aber das Pulver hatten fie noch nicht erfunden! Diele 
menjchenmordende und menjchenjchügende Erfindung war einer 
jpäteren Zeit vorbehalten. Bogen und Pfeile bildeten noch 
die eigentlichen Schießwaffen, die Angriffs- und Verteidigungs— 
werfzeuge. „Wie Pfeile in des Helden Hand, find Söhne der 
Sugend“ heißt alſo hier, bildlich gebraucht, Söhne der Jugend 
find den Eltern Berjtand und Hilfe, Schuß und Verteidigung 
gegen die im Leben ihnen entgegentretenden Begegniſſe und 
Gefährniſſe. 

Warum heißt es aber gerade DIT 2 „Söhne der 
Jugend?" Söhne, die in den Jugendjahren gezeugt werden, 
- geben den Eltern die Hoffnung, dieſes Berjtandes und diejer 
Hilfe, jo es Gottes Wille it, ſich auch noch erfreuen zu 
können im Leben; diefen Schuß und dieje Verteidigung durch 
in frischer Jugendkraft erzeugte Söhne jchon zur Seite zu 
haben in den Tagen, im welchen die eigenen Kräfte zwar 
noch lerjtungsfähig, aber doch ſchon in der Abnahme begriffen 
ſind umd einen Teil ihrer Nachhaltigkeit bereit3 eingebükt 
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haben. O, das tjt ein gewaltiger Troſt, eine mächtige Be— 
ruhigung für die ganze Familie! Im Alter erzeugte Söhne 
aber: welche Hoffnung anf Beiſtand und Hilfe fünnen die 
einem Vater geben, deſſen Rücken ſich bei der Geburt der- 
jelben Schon unter der Laſt des Alters beugt? Die einzige 
nur, daß ſein Namen mit jeinem Tode micht erliicht! 


Und dann noch ein Anderes, das dem Ausſpruche des 
füniglichen Sängers erſt vecht ſeine Bejtätigung gibt! Die 
Zeiten gehen nicht ihren gleichmäßigen Schritt immer unver- 
ändert weiter. Es ändern ich nicht nur die Anjchauungen 
und die Lebensweiſe, es ändert ſich auch die Art und Were 
des Erwerbes, des Betriebes der Induftrie und des Handels, 
des Handwerkes und des Feldbaues. Namentlich schreitet 
unjere Zeit in diefer Hinficht faſt im Sturmjchritte voran. 
Es koſtet viel Mühe und Aufmerkſamkeit, von derjelben nicht 
überholt zu werden. In den vorgerüdten Jahren hält es 
Ichwer, gleichen Schritt mit ihr zu halten, und liegt die Ge— 
fahr nahe, in dem allgemeinen Drängen bei Seite gejchoben 
zu werden. Wer in der Jugend erzeugte Söhne hat, it 
diejer Gefahr nicht jo leicht ausgejeßt. Die Jugend wächſt 
für die Zukunft heran! Site wird für die Zukunft erzogen! 
Ihr gehört die Zukunft! Bis die Zeit jomweit vorgejchritten iſt, 
daß der Vater in feinem Gewerbebetriebe vor ihren Anjprüchen 
zurückweichen müßte, find die Söhne bereits auf der Wahl- 
Itatt erjchtenen und gehörig ausgerüjtet, den Kampf aufzu- 
nehmen und mit Geſchick Fortzuführen. 


Und em Drittes, das der fromme Sänger in den nach— 
folgenden Verſen des angeführten Pſalms berührt, hat eine 
vaterländische Bedeutung, iſt wichtig für unjere bürgerliche 
Stellung. Er jagt: 19W3 DIIMR MS IT DD. h: „Sie 
fünnen mit dem Feinde im Thore reden.“ 

Er will damit jagen: In der Jugend erzeugte Söhne 
find in der Negel vollkräftig, in ihnen erwachjen dem Staate 
brauchbare Verteidiger, tüchtige Soldaten! 
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Wir feiern heute bier die Einführung des dritten Sohnes 
noch jugendlicher Eltern in den >39 NYN2, den heiligen Gott- 
gebotenen Bund der Wejchneidung Möge Gott alle Hoff- 
nungen und Wünſche, welche die geehrten Eltern in Betreff 
ihrer Kinder in ihren Herzen tragen, Gewährung geben und 
ſie an ihren Kindern viel Freude erleben laſſen. Mögen die 
jchönen Worte des 127. Pſalms, welche ein jüdiſcher Dichter 
unjerer Zeit”) in Neimverjen wiedergibt, bei ihnen in Erfüllung 
gehen. Diejelben lauten: 

„Wie Pfeile in de3 Helden Hand 
Sind Finder treuer Liebe Pfand, 
Sind Sprößlinge der Jugend, 
Sich haltend an der Tugend. 
Solch Sproß zagt vor dem Feinde nicht; 
Sein Gegner weicht, jobald er jpricht; 
Sein Wort wird wohl verjtanden. 
Der Eltern Stolz iſt ſolch ein Sohn. 
Er jpricht den Frechen Feinden Hohn, 
Wird nimmermehr zu Schanden! 

Der junge Bundezgenofje nebjt jeinen verehrten Eltern 
[eben hoch, hoch, hoch! 


*) Metriiche Überſetzung der Pſalmen von Michel Levy, Trier. 
1857. (GSelbitverlag.) 


22. 


Toaſt bei einem Beldneidungsmahle. 


! AS unjere Stammmutter Sarah lange finderlo3 ge- 
blieben war, führte fie ihrem Manne ihre Magd Hagar zu 
und fagte: MID man Din d. h.: „Vielleicht werde ich er— 
baut durch fie,“ oder, wie diejes auch überjeßt werden kann: 
„Bielleihtwerdeich bekindert durch ſie“. (1.B.M. 
16, 2.) Es entſprach dieſer Vorgang ganz der morgenländiſchen 
Sitte. Die Ehefrau betrachtete in ſolchem Falle die Kinder 
der Magd ganz als ihre eigenen, rechtmäßigen Kinder, was 
aber aufhörte, ſobald ſie ſelbſt noch Kinder befam. 

Daß der Ausdruck 999 MI2N ON eine zweifache Ueber— 
ſetzung zuläßt, hat jeinen Grund darin, daß das Wort 2 
„ein Sohn” von dem Zeitworte M32 „bauen“ abgeleitet 
it. Und in der That find es verwandte Begriffe, welche dieje 
beiden Wörter ausdrüden. Wer jich ein Haus bauet, thut 
dieſes in der Hoffnung, ſich und den Seinigen dadurch eine 
bleibende Stätte, einen feiten Aufenthaltsort, einen Stamm: 
ſitz in der menschlichen Gejellichaft zu gründen. Mit jedem 
Kinde, das geboren wird, hoffen die Eltern ebenfalls, durch das— 
jelbe einen dauernderen Beſtand in der menjchlichen Gejellichaft 
erlangt, feiteren Fuß in derjelben gefaßt zu haben. Ste halten 
jich durch dasjelbe der Menschheit noch mehr angehürig, als 
diefes vorher der Fall war, da ſie ja nunmehr nicht bloß 
mit der Gegenwart, ſondern auch mit der Zukunft derjelben 
jtärker verknüpft find. Und wer Vater eines Sohnes geworden 
ist, der gibt fich der Hoffnung hin, daß durch diejen jein Namen 
und jein Andenken der menschlichen Gejelljchaft verbleiben werde. 





BEURHT 27 


ALS unjer Erzpater Abraham von feiner jegensreichen 
irdiſchen Laufbahn abgerufen wurde, heißt es in der Schrift 
AN IND. h.: „Er verjchted und ſtarb;“ bei Jizchak de3- 
gleichen; bei Jakob jteht aber bloß Ya) „Er verfchied,“ nicht 
aber NN „Er jtarb.“ Daher jagen unjere Weifen: 2PY° 
DON ON d.h.: „Unfer Erzvater Jakob ift nicht geftorben.“ 
Aber wie kann das jein? Welcher Menſch ftirbt nicht? Und 
haben nicht jeine Söhne jeinen Leichnam nach Paläſtina ge- 
bracht und da begraben? Aber jte wollen damit jagen, er 
ſei nicht als tot zu betrachten, weil fein Namen im feinen 
Kindern fortlebt. Wir werden nicht Abrahamiten genannt, 
da dieje Benennung nicht uns allein zufommt, indem Abraham 
außer Jizchak noch mehr Kinder von andern Frauen hatte, 
die fich uns nicht angejchlofjen haben; wir werden auch nicht 
Jizchakiten genannt, weil auch Ejaw ein Sohn Jizchak's war; 
aber nach Jakob, der auch Israel hieß, werden wir genannt; 
fein Namen lebt in uns fort! 272 „Haus 
Jakob's“, heißt es oft ın der Schrift, und „Jsraeliten“ 
it bis auf den heutigen Tag unjere Benennung geblieben; 
denn die jämtlichen Söhne Jakob's find Stammpäter des 
israelitiichen Volkes. Und unjere Werfen jagen an einer 
andern Stelle: MO N RI PYIy 2 THyrnV d. h.: „Wer 
einen frommen Sohn binterläßt, iſt gleich, als ob er nicht 
geitorben wäre!" So lebt der Menſch in feinen Kindern und 
durch jeine Kinder fort! 

Möge der Sohn, an welchem bier der MD MI2 „der 
Bund der Beichneidung“ vollzogen worden tft, auch aufwachjen 
und unter Gottes Obhut werden ein DW5 Yon ein Fräftiger 
Stamm, der dem hochgeachteten Namen feiner Eltern Dauer 
und Beſtand verleihet bis in die jpätejten Zeiten. Der junge 
Namensträger des N'ſchen Hauſes nebit jeinen verehrten 
Eltern leben hoch, hoch, hoch! 
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23. 


Toaſt bei einem Beſchneidungsmahle. 


Im zweiten Buche Moſcheh's wird ung erzählt, daß 
Moſcheh in der Wüſte, wo er die Schafe ſeines Schwieger- 
vaters Jitroh hütete, von Gott den.DBefehl erhielt, nad 
Ägypten zurüczufehren, und daß er ſich mit feiner Frau 
und jeinen Söhnen dorthin auf die Neife begab. Dann 
heißt eg: 928 np) ınan wpan m ınwaon Pa2 772 9 
5 INN D%57 Inn 32 OR 9275 93 732 NOI MN.MIIMI 2 
Hans DPT YAM TION In DD And. h.: „Und es geichah 
auf dem Wege in der Nachtherberge, da traf ihn der Ewige 
und wollte ıhn töten. Da nahm Ziporah (feine Frau) einen 
ſcharfen Stein und beſchnitt die Vorhaut ihres Sohnes und 
warf ſie vor ſeine Füße, indem ſie ſprach: „Ein Blut-Ver— 
lobter biſt Du mir!“ Da ließ Er von ihm ab, da ſprach ſie: 
„Ein Blut-Verlobter der Beſchneidung!“ (2. B. M.4,24u. 25.) 

Dieſe ſehr dunkeln Verſe haben ſehr weit von einander— 
gehende Auslegungen erfahren, die ſich alle anfechten laſſen. 
Die am weitejten nach links ſich neigenden Erklärer wollen 
jogar aus denjelben den Schluß ziehen, al3 jei Moſcheh mit 
der Beſchneidung jeines Sohnes gar nicht einveritanden ge— 
wejen, jondern jeine Frau habe das während jeiner Krankheit 
auf eigene Fauſt gethan. (Was jollten aber dann, die von 
Ziporah ausgejprochenen Worte: „Ein Blut-Berlobter bijt 
Du mir!" in denen jich doch deutlich ein gewifjer Umwillen 
zu erkennen gibt?) Als Beweis wollen jene Erflärer geltend 
machen, dab Moſcheh in der Thora nur einmal, und das nur 
in kurzen Worten und gewiljermaßen nur gelegentlich die 
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Beſchneidung empfiehlt, nämlich im 3. B.M. 12, 8. 3, wo 
e8 heißt: nd wa om sown DV d. b.: „Am achten 
Tage joll das Fleiſch ſeiner Vorhaut bejchnitten werden!“ 
und weil die in der Wüſte geborenen Jsraeliten unbejchnitten 
geblieben find. Die hieraus gezogenen Schlüfle find aber 
jehr falſch. In Betreff der Beſchneidung bedurfte e3 Feiner 
weitläufigen Anordnung von Seiten Moſcheh's in Der 
Thora. . Die Beichneidung war eine jchon mehrere Jahr— 
hunderte, von Zeiten Abraham’s her, bei den Israeliten be- 
jtehende Inftitution, die, weil von Gott angeordnet, auch ſtets 
Itrengitens beobachtet worden war, wie ja in der Schrift aud) 
ausdrücklich berichtet wird, daß die aus Aegypten ausgezogenen 
Israeliten ſämtlich bejchnitten waren. Die in der Wüſte 
gebornen waren allerdings unbejchnitten geblieben. (Sofa 5, 
93.5); den Grund {ar (egtere3 gibt das Buch Joſua in 
demjelben Kapitel B. 7 an: 7772 on yo 5 2 d. h.: 
„Denn man alte jie auf dem Wege nicht be> 
Ihnitten!" Da Moſcheh nämlich niemals wußte, wie lange 
ſie an einem Orte würden verbleiben dürfen, und das Neifen 
in der Wüfte bei dem heißen Klıma für neubejchnittene Kinder 
mit Lebensgefahr verbunden war, jo mußte die Beſchneidung 
bei den in der Wüſte gebornen Kindern unterbleiben. Als fie 
aber in das Land Kanaan eingezogen waren und über die 
Zeit Ihres Aufenthaltes an einem Orte nach eigenem Ermeſſen 
verfügen fonnten, wurde die unterlafiene Beſchneidung Ya, 
Joſua nachgeholt. Übrigens wird auch im 2. B. M. 1 
44 1.48 von dem Befehle Gottes berichtet, daß ein heidniſcher 
Sklave und der im Lande wohnende Sremdling ſich nur dann 
erit am Genuſſe des Bejachopfers beteiligen dürfen, nachdem 
jte durch die Bejchneidung in den ißraelitischen Bund und in 
die 1Sraelitijche Gemeinjchaft aufgenommen worden find! Das 
läßt feinen Zweifel zu, daß auch Mojcheh die Pflicht der 
Bejchneidung gefannt und anerkannt habe. 

Sch will es verjuchen, eine Erklärung des rätjelhaften 
Vorganges zu geben. Vielleicht kann diejelbe dazu beitragen, 
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die Schwierigkeiten, welche derſelbe den Erklärern bietet, be— 
ſeitigen zu helfen. 

Die Midianiter, unter welchen Moſcheh zur Zeit lebte, 
waren ein arabiſcher Stamm. Jitroh, der Schwiegervater 
Moſcheh's, war ein midianitiicher Prieſter. Moſcheh wollte 
icher jeine Söhne am achten Tage ihrer Geburt bejchneiden. 
Dem mag Jich aber jein Schwiegervater widerjeßt haben, da 
er als Wriefter, wenn auch ſelbſt duldjan, es doch nicht 
wagen durfte, einen veligtöjen Akt, der einem fremden Cultus 
angehörte, an einem jeiner Angehörigen, und jogar in jeinem 
Haufe, zur Ausführung kommen zu lafien, da alle arabijche 
Stämme zu allen Zeiten Jehr zum Fanatismus binneigten. 
Was konnte alfo Moſcheh bei dem Widerftande jeines 
Schwiegervaters gegen die Beichneidung feines Kindes thun? 
War doch wirklich ein lebenbedrohendes Aufflammen des 
Fanatismus der Midiantter zu befürchten. Durfte er jein 
und der Seinigen Leben auf das Spiel jegen? Gewiß nicht! 
Iſt ja auch jeßt nach dem rabbiniſchen Gejege die Beſchneidung 
bet zu befürchtender Lebensgefahr nicht geitattet und muß 
verichoben, nach Umständen jogar gänzlich unterlajjen werden. 

Moſcheh mußte daher ſchon bei jeinem ältejten Sohne 
die Beſchneidung verjchieben. 

Wenn er die Schafherde in die Wüſte trieb, danı war 
die Möglichkeit allabendlicher Rückkehr nach Haufe mit dem 
Vieh ausgejchlofjen. Es mochten Wochen, ja vielleicht Monate 
vergehen, ehe er die vereinzelt liegenden Weideplätze abgejucht 
und abgemeidet hatte und dann die Herden wieder zurück— 
führte. Durch Gehilfen, die er hatte, mochte wohl die Ver— 
bindung mit feinen Angehörigen ſtets aufrecht und diejelben 
über den jedesmaligen Drt feines Aufenthaltes in Kenntnis 
erhalten worden jein. Es läßt ich leicht denken, dab auc) 
jeine Fran mit dem ältejten, damals noch einzigen Cohn ihn 
dort zuweilen bejucht und vielleicht wochenlang bet ihm ver- 
weilt habe. Bei einer folchen Gelegenheit mochte er jenen 
älteften Sohn bejchnitten haben. Bis dann feine Frau mit dem 
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Kinde wieder nach Haufe zurücfehrte, war die Wunde längſt 
geheilt umd die Landsleute jeiner Frau wurden von dem 
Vorgange nicht das mindelte gewahr, vielleicht auch jogar 
jein Schwiegervater nicht. 

Bei dem zweiten Sohne hatte jich das noch nicht mög- 
lich machen laſſen. WBielleicht war das Kind noch zu jung, 
al3 daß die Mutter es jchon einmal mit in die Wüſte hätte 
nehmen mögen. Da ward dem Weojcheh plößlich der Befehl 
Gottes, nach Ägypten zurüczufehren. Er trat mit feiner 
Frau und feinen beiden Söhnen die Reiſe an. Jetzt, alles 
Zwanges entledigt, mochte er gegen jeine Fran geäußert haben, 
daß das Kind nunmehr bejchnitten werden müßte, er aber 
zweifelhaft darüber jet, ob er ſich jeßt die dadurch nötig 
werdende mehrtägige Netjeunterbrechung gejtatten dürfe, da 
er ja in Agypten einen göttlichen Auftrag zu vollführen habe. 
Da überfiel ihn plößlich mitten in der Wüſte in der Nacht- 
herberge — unter welcher eine Höhle oder ein mitgeführtes 
Zelt zu verjtehen ift — eine jchwere Krankheit. Da dieſes 
natürlich zum Stillliegen zwang, jo fam ihm der Gedante, 
daß das ein Fingerzeig Gottes ſei, während dieſes unfrei— 
willigen Aufenthaltes jeinen Sohn zu bejchneiden. Unfähig, 
das jebt jelbjt auszuführen, forderte er feine Frau dazu auf, 
was zu thun, dieſe jtch aus mütterlicher Zärtlichkeit geweigert 
haben mochte. Als aber jeine Krankheit ſich verjchlimmerte 
und er immer wieder auf dieſen Wunjch zurücdtam, ihm viel- 
leicht auch in eingetretenen Fieberphantaſien wiederholt Aus— 
druck gab, wurde Zipora ängjtlich und nahm die Beſchneidung 
vor. Erſchreckt durch das Bluten des Kindes und ohne Vers 
ſtändnis von der Bedeutung der Bejchneidung für den Israeliten, 
warf jte umwillig die Borhaut vor ihren Mann nieder und 
jagte: > nA Dm7 An „Du bit mir ein Blut-Verlobter!“ 
d. h.: „Du haft mich zum Blutvergießen gezwungen! Sch 
babe vielleicht das Kind getötet!" Als aber Moſcheh nad) 
einigen Tagen wieder genaß und auch die Wunde des Kindes 
schnell heilte, ohne daß demjelben ein Schaden aus der 
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Handlung erwachſen war, fand der Gedanke ihres Mannes, 
daß Gott ſeine Krankheit nur herbeigeführt habe, um ihnen 
Zeit zur Beſchneidung des Kindes zu geben, auch bei ihr 
Eingang, und fie ſagte begütigend zu ihrem Manne: nr 
Aa) DOT „Du bift mir nur ein Blut-Verlobter durch das 
Blut der Beſchneidung!“ 

Mit diefer Erklärung, die meines Crachtens die größte 
Wahricheinlichfeit Für jich hat, wäre auch die Schwierigkeit 
verjchwunden, welche faſt alle Erklärer darin gefunden haben, 
daß hier nur von der Beichneidung eines Sohnes die Nede 
it, während die Schrift doch ausdrücklich berichtet, daR 
Mojcheh „jeine Söhne“, aljo beide Söhne mit nach Ägypten 
genommen babe. 

Moſcheh wollte das Vorgefallene nicht mit Stillfchweigen 
übergehen, der von ihm ſelbſt als wunderbar erfannten, ihm 
gegebenen Möglichkeit wegen, jeinen jüngiten Sohn vor jeiner 
Ankunft in Ägypten noch bejchneiden zu fünnen, da dem 
iSraelitiichen Volke daraus erfichtlih werden müfle, daß 
die Beihneidung, al3 Symbol des göttliden 
Bundes, für alle Zeiten unerläßliches Beding- 
nı3 des Saraelitentums jet. Er hielt es aber nicht 
für angemeſſen, dabei zugleich jeine, während jener Flücht— 
lingszeit ftattgefundenen Familienverhältniſſe bloßzulegen, 
daher die Kürze und das Dunkle in ſeinem Berichte. 

Auch wir feiern jetzt hier die Vollziehung des abrahami— 
tiſchen Bundesaktes an einem Sohne frommer Eltern. Möge 
er zur Freude ſeiner Eltern heranwachſen 590 zur Kennt— 
nis und zur Uebung des Gottesgejeßes und der Öotteslehre, 
MOND zu einem Leben der Sittlichfeit und der Tugend 
DIE DVI und zu guten, Gottgefälligen Handlungen! 
Mit diefem Wunjche rufen wir aus: Unjer junger Bundes- 
genoffe nebſt jeinen verehrten Eltern leben hoch, hoch, hoch! 
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Toaft bei einem Beſchneidungsmahle. 


"7 7872 d. b.: „Su Deinem Blut lebe!“ oder aud: 
„Durch Dein Blut lebe!“ 

Dieje Worte, welche nach dem vollzogenen Beſchneidungs— 
afte über das Kind ausgejprochen werden, ſind dem Bilde 
des Propheten Sechestel entnommen, das er im 16. Kapitel 
feines Buche® von dem Kindheits- und Werdezujtande des 
Volkes Israel entwirft, wie Gott es in hilfloſem Zuſtande 
wie em eben ins Dajein getretenes, von dem Blute Der 
Geburt noch nicht gereimigtes Kind, aufgefunden und ich 
zum Volke erforen babe, indem er zu ihm gejagt habe: 


v7 7072 „Lebe in Deinem Blute“, oder auch: „Lebe 


durch Dein Blut!“ 

Unſere Weijen deuten das auf das Blut der Beſchneidung. 

Was für ein Leben ijt es num, zu welchem die Söhne 
Israel's durch die Beſchneidung eingeführt werden jollen ? 

Es iſt daS Leben nach den Vorſchriften der Thora, der 
geoffenbarten Gotteslehre und des Gottesgejeges, der Thora, 
von welcher es heißt: 72 D'pınns an Don py „Sie ift ein 
Daun des Lebens, denen, die feithalten an ihr." (Spr. Sal. 
3, 18) und von welcher unjer Lehrer Moſcheh vor jenem 
Scheiden dem Volke noch zurief: ID O2 Ni PX I27 89 92 
DIN SIT d h.: „Denn nicht ein leeres Wort iſt es für 
Euch; denn es it euer Leben!" (5. B. M. 32, V. 47.) 
„Kein leeres Wort!“ d. h.: Es liegt tiefe Bedeutung 
in ihm! Es enthält ewige Wahrheiten! „Kein leeres 
Wort!” d.h: ES fann durch nicht? anderes erjegt, nicht 


gegen etwas Beſſeres vertaujcht werden, weil es nichts gibt, 
was das körperliche und jeelijche Heil des Menſchen in gleicher 
Weiſe befördern könnte. „Kein leeres Wort!“ heißt 
ferner: es iſt fein Wort, deſſen Verheigungen nicht in Er- 
füllung gehen, wie das oft mit menjchlichen Verfündigungen 
und mit menschlichen Berheißungen der Fall it, die nicht ſelten 
einem Gefäße ohne Inhalt gleichen; nein, das, was die Worte 
der Thora in Ausſicht ſtellen, tritt auch in die Erjcheinung, 
was ſie verjprechen, wird Wirklichkeit, jedes ihrer Worte 
führt, 782 229 „feine Vergeltung mit ich,“ wie Nafcht jagt: 
2 mn NR Na 2 DW ONS.DIM? N? D. h.: „Ohr 
werdet Euch der Befolgung der mitgeteilten Lehren und Vor— 
Ichriften nicht ohne Erfolg befleigen; es it große Belohnung 
damit verbunden.“ 

Und die Beobachtung deſſen, was die Thora enthält, iſt 
der Beruf Israel's, ıjt die Beitimmung, die Gott ihm inner- 
halb der Menſchheit gegeben hat, tt die große Sendung an 
die Geſamtmenſchheit, zu Der wir von Gott auserjehen 
worden find; ſie macht unſere Lebensaufgabe aus, von der 
unſere wunderbare Erhaltung abhängt, inmitten jo vieler 
feindlichen Elemente: ſie iſt der Zweck und der Inhalt des 
Sottesbundes mit ung! 

Der Talmud erzählt, ein heidniſcher König babe einſt 
den Seraeliten bet Todesſtrafe das Studium der Thora ver- 
boten; Nabbi Atıba ließ ſich aber dadurch nicht abhalten, 
jeinen Schüler in derjelben Unterricht zu erteilen. Da jagte 
einmal ein im Nufe der Klugheit ſtehender Israelite, Namens 
Papus, zu ihm: „Lajje ab von Deinem Thun, bejchäftige 
Dich mit etwas Anderem und fei auf die Erhaltung Deines 
Lebens bedacht!” 

„Bilt Du der Enge Papus?“ antwortete ihm Rabbi 
Akiba. „Sch will Div ein Gleichnis erzählen. Ein Fuchs ging 
einmal am Ufer eines Flufjes auf und ab und jah die Stiche 
ängftlich im Waſſer him und ber ſchwimmen. „Warum thut 
ihr jo ängſtlich?“ fragte der Fuchs. „Siehſt Tu nicht die 
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Netze, die ausgejpannt Sind, ums zu fangen?" antworteten 
die Fiſche. 

„Hm“, machte der liſtige Fuchs. „Warum bleibt Ihr 
auch in dem Waller? Kommt aufs Trockene zu mir umd wir 
wollen ruhig und friedlich zuſammen leben, wie unjere Väter 
auch gethan haben!“ | 

„Bit Du“, riefen die Fiſche, „der ſchlaue Fuchs, von 
den jo viel erzählt wird? Wenn wir im umnjerem eigentlichen 


Lebenselemente, im Wafjer, von jo vielen Gefahren bedroht 


ind, wie würde e3 uns erjt ergehen, wenn wir uns auf's Land 
begeben, welches für uns fein Lebenselement iſt?“ 

„So iſt es auch mit Deinem Nate, Bapıs“, fuhr Nabbı 
Akiba fort. „Das heilige Gejeß iſt unſer Lebenselement, und 
Du willſt, daß ich es verlaſſe, um da Rettung zu ſuchen, 
wo für uns der leibliche und geiſtige Tod liegt.“ 

Und ſo iſt es auch! Das Gottesgeſetz und die Gottes— 
lehre, die Thora, iſt das Element unſeres Lebens. Mit ihr 
beſtehen, ohne ſie ſinken wir. Es iſt der Lebensbund, den Gott 
mit uns geſchloſſen hat. Der hat uns bis jetzt aufrecht erhalten! 

Und in dieſen Bund iſt heute der MID INT, der neue 
Bundesverlobte, der Liebliche Sprößling diejes Hauſes, der 
Sohn frommer Eltern, aufgenommen worden! Möge er unter 
Gottes Beiltand leben und gedeihen zur Freude jeiner Eltern 
und zum Wohlgefallen Gottes und der Menſchen. Unſer 
fteber AMI2 YAM nebſt einen verehrten Eltern leben hoc), 


hoc), hoch! 
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Toaſt bei einem Beldhneidungsmahle. 


Als Gott einjt unjerem bereit3 hochbetagten Stammvater 
Abraham in einem Gejichte die Verficherung gab, dab große 
Belohnungen feiner warten, antwortete Abraham: 7 ITN 
I TO DON IND D. 6. „Herr, Emiger! was willſt 
Du mir geben, da ich doch kinderlos bin!“ (1. B. M. 15, 2.) 

Bon Abraham wurde ſchon früher berichtet: 1220 DIN 
am ND22 M3P92 78H d. h.: „Abraham war fehr reich an 
Vieh, an Silber und an Gold.” (1.8. M. 13, 2) 

Nicht der bloße Beſitz der äußern Güter, das vermügent- 
fihe Wohlergehen it e8, was dem Herzen des Menjchen 
ein wirkliches Glücdesgefühl zu verleihen vermag, jondern 
nur die richtige Art und Weiſe der Verwendung der— 
ſelben ift ım Stande, der menschlichen Seele den Hoch- 
genuß zu bereiten und die innere Befriedigung zu geben, 
welche, als die Früchte guter Thaten, uns auf Erden jchon 
den Vorgeſchmack himmliſcher Freuden koſten laffen. Wer 
aber hat wohl je einen befjern Gebrauch von jeinen irdiſchen 
Beſitztümern gemacht, ala unjer Erzpater Abraham, von dem 
die Sage berichtet, daß jein Wohnhaus mit vier, nach den 
vier MWeltgegenden geöffneten Thüren verjehen geweſen jet, 
damit jedem Armen und jedem jeine Gajtfreundichaft ın An— 
ſpruch nehmenden Fremden, von welcher Seite er auch fommen 
möge, der Eingang zum Haufe offen ſtehe und er ſich einer 
freundlichen Aufnahme in demjelben im Voraus jchon ver- 
fichert halten künne? Und doch gab es eine Stelle in dem 
Herzen Abraham’s, von welcher aus ein Schatten auf jeine 
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innere Glücesherrlichkeit fiel! may Tan aan > nn nm 
„Das willſt Du mir geben, da ich ja kinderlos bin! Wer 
fühlt nicht das Wehe, das in diefen Worten liegt? Wahrlich, 
es iſt uns, als Hänge beim Lejen der herbe Echmerzengton 
derjelben wehethuend in unjer Ohr hinein! 

Sa, jo iſt e8! Bei dem eifrigiten Beitreben, nach Kräften 
das Glück Anderer aufzubauen, oder doch wenigſtens Die 
Schwierigfeiten aus dem Wege zu räumen, die ihren Glücke 
entgegenftehen, und bei der noch jo großen dadurch im eigenen 
Herzen geſchaffenen Glücdesempfindung, it und bleibt immer 
in dem Herzen des Menſchen, auch des frömmſten und 
woblthätigiten, ein Gefühl des Umnbefriedigtjeins zurüc, jo 
fange jeiner Ehe der Segen beſter und ſüßeſter, der Stinder- 
jegen, verjagt iſt. Es iſt das Verlangen nach diefem Ehejegen 
dem menschlichen Herzen von Gott jo tief eingepflanzt, daß 
es dem Menſchen nicht möglich tft, dasjelbe aus jeinem 
Innern mwegzubannen. Zwar unterwirft jich der Fromme auch 
darın mit frommer Ergebung dem Willen Gottes, der ja 
allein weiß, was ung wirklich Heil bringen kann; aber die 
Trübung, die dieſes Mangels wegen, jein Herz empfindet, 
vermag auch er aus demjelben nicht hinwegzuwiſchen, ver- 
mochte auch der Frömmſte unter den Frommen nicht! 

Es liegt in den Worten Abraham’s, der ja jede Schiefung 
Gottes geduldig hinnahm, auch darım nicht etwa ein Vor— 
wurf gegen Gott, wohl aber eine stille Bitte an Ihn, ein 
unausgeſprochenes und doch jehr beredtes Gebet. 

Auch wird ihm Erbörung zu Teil. Gott führte ihn 
nach außen und jagte: „Schaue zum Himmel und zähle die 
Sterne, wenn Du e8 vermagft. Und Er ſprach: VPu m 72 
d. h.: „So joll Dein Samen jein!“ 

Unjeren Werfen it es auffällig gewejen, daß unſere 
frommen Stammmütter im Anfange alle unfruchtbar gewesen 
jeien und es erſt des Gebetes bedurfte, in diefer Beziehung 
Anderung zu Schaffen. Arch bei der frommen Hannah finden 
wir dasſelbe. Sie fanden die Erklärung darin, daß Gott 
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nach dem Gebete des Frommen Verlangen trage, Map 
Ds vw Hand minmD Sagen fie. Bedarf denn Gott 
unjeres Gebet, daß diejes der Grumd fein joll? Ach, nein, 
Gott bedarf unſeres Gebetes nicht; Er kennt auch alle unjere 
Bedürfniſſe, ohne daß wir fie ihm erjt vortragen; aber Gott 
will, daß wir beten, weil das Gebet ein Mittel zur Frömmig— 
keit für dem Menschen iſt, indem es die Verbindung zwijchen 
Gott und Menſchen aufrecht erhält, und weil auch der 
Frömmſte Sich ſtets bewußt bleiben joll, daß er das Gute, 
das ihm zu Teil wird, nur der göttlichen Gnade und 
Barmberzigfert zu verdanfen hat, wie wir es in 
unferem täglichen Morgengebete vor Gott ausjprechen: >y N? 
Dan Penn 59 99 ob yuunn DISED DTMEN \npTN 
d. h.: „Nicht gejtüßt auf unjere Frömmigkeit tragen wir unjere 
Gebete Dir vor, jondern im Hinblide auf Deine große 
Barmherzigkeit!" 

Auch das Kınd, an welchen heute hier die israelitische 
Bundesweihe vollzogen worden iſt, iſt ein lang gewünjchter, 
erhofiter, erjehnter und von Gott erbetener Chejegen, mit 
welchen die Eltern begnadet worden ſind. Sie rechnen es 
ſich jeßt zur höchiten Freude, daß Ihnen das Glück zu Teil 
geworden iſt, an einem Sohne das Gottesgebot zu erfüllen 
WIR DAN > yn9ad 1oHar5 und ihn einzuführen in den 
Bund unjeres Erzvaters Abraham. Möge Gott das Kind 
gefund und am Leben erhalten und es aufwachjen und werden 
(alien die Freude feiner Eltern und ein Segen für jich jelbjt 
und für Andere. Möge man mit den Worten des heiligen 
Sängers im 128. Palm von den Eltern diejes Kindes einſt 
noch jagen fönnen: 7183 Im PO9T2 Tann mm 92 TON 
MI SMDT2 nmD 1B33 nen 73 Da) TION DONN 99 
d V 23 72 19 93 man Tunbwb 2120 pin Yanwa 712 
was einer unferer jüdischen Dichter der Jetztzeit*) in Neim- 
verjen in folgender Weije wiedergibt: 





*) Michel Levy. 
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„Den Manne Heil, der Gott verehrt, 
sn Seinen Wegen wandelt; 
Der ſich durch Müh' und Fleiß ernährt, 
Nach Gottes Willen handelt. 


Dem ıjt Heil in diefer Welt 
Und wohl in jenem Leben. 
Dein Weib, das Gott dir zugejellt, 
Iſt fruchtreich gleich den Neben. 


Die Kinder, um den Tijch geichart, 
Sind gleich Dlivenpflanzen: . 
Daß Segen ſich mit Segen paart 
gu einem jchönen Ganzen. 


Der Mann, der jeinen Gott verehrt, 
Lebt wahrlich nicht vergebens, 
Ihm wird jein Herzenswunjch gewährt: 
Die Dauer jeines Lebens.“ 


Der heute in den göttlichen Bund aufgenommene Knabe 


nebſt jeinen verehrten Eltern leben hoch, hoch, hoch! 
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Toaſt bei einem Beſchneidungsmahle. 


Der weile Salomo jagt in jener Spruchlammlung 
8.17,6: 092 92 Dmpr nmwy d. h.: „Enkel find der Greije 
Krone.“ 

Se feſter ein Haus begründet iſt, deſto ficherer weiß 
man ſich in demjelben, deſto wohnlicher jcheint e3 ung, deſto 
wohler it uns oft in jeinen Räumen zu Mute. Sch Ipreche 
hier nur im Bilde, meine DVerehrten! Sch will nicht von 
einen wirklichen Haufe reden, jondern von der Familie. Wer 
eine Familie gründet, der baut gewiſſermaßen auch ein Haus; 
darım wird ja auch in der Schrift die Familie mit dieſer 
Benennung bezeichnet. ES heißt in derjelben: 2py> 2 
„Das Haus Jakob's“, damit joll gejagt fein: „Die Familie 
Jakob's“; jo auch: NIE II „Das Haus Israel“, d. h.: 
„Die Familie Israel“. Eine Familie kann aber immer nur 
erſt unter einer gewiſſen Vorausſetzung eine feſt gegründete, 
eine Beſtand verſprechende genannt werden, ſo weit überhaupt 
bei irgend welchen menſchlichen Dingen und Verhältniſſen als 
von Beſtand verſprechend und von Beſtand habend die Rede 
ſein kann. Und welches iſt dieſe Vorausſetzung? Dieſe beſteht 
darin: ſobald die Stammeltern der Familie mit 
Enkeln geſegnet ſind! Dieſe Anſchauung iſt ſowohl in 
der Schrift, als auch in den Ausſprüchen unſerer Weiſen 
vertreten. Als Abimelech, der König von Gerar, den Abraham 
erſuchte, einen Bund mit ihm zu ſchließen, ſagte er zu ihm: 
an re V— on min Dinana Yo onyavn, db. b.; 
„Schwöre mir hier bei Gott, daß Du nicht trüglich werdet 
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mir und meinen Kindern und meinen Enkeln!“ (1.8. M. 
21, 23.) Unjere Weifen bemerken zu diejer Stelle: IND 713 
any as rn d. h.: „So weit erjtredt fich die Zärt- 
lichkeit eines Vaters über fein Kind.“ Das Leben gibt, wie 
ich glaube, diefer Anficht in jo weit Necht, als dieſe Zärt- 
fichkeit mit der weitern Ausdehnung der Familie gewöhnlich 
nicht Fgleichen Schritt hält, während ſie aber den Enkeln ſtets 
in jehr hohem Maße zugewendet iſt. Es iſt, als ob Eltern 
ganz unbewußt von dem Gefühle durchdrungen ſeien, daß exit 
mit den Entelfindern die Familie die rechte Begründung 
erhalte. 

Als der Prophet Sejatahb den Israeliten verfündete, 
daß nach überjtandenem Strafgerichte und ftattgefundener 
Bekehrung ihnen Erlöjung zu teil werden wird, jagte er: 
TEN 2m TOY MER MI NEN DOM IND DAT IN 
7 ION 7 ya DB 7yır Jen Tan ern 85 TO2 nm 
any m nnyn d h.: „Und ich, dies iſt mein Bund mit 
ihnen, jpricht der Ewige, mein Geiſt, der auf Dir, und meine 
Worte, die ich in Deinen Mund gelegt, jie werden nicht 
weichen au3 Deinem Munde und dem Munde Deiner Kinder 
und aus dem Munde Deiner Kindeskinder, jpricht der Ewige, 
von jest an bis in Ewigkeit.“ (Sejatah 59, 21.) Hier rechnet 
ver Prophet ebenfall3 bis auf die Enkel, mit welchen ex den 
Gottjeligen Zuſtand in Israel al3 begründet und eine unbe- 
grenzte Dauer ermöglicht, ONy 1 nrI2 „von jetzt an bis 
in Ewigkeit“ annimmt. Und unjere Werfen jagen: „Wenn 
ein Öottesgelehrter einen Sohn und auch einen Entel hat, 
die Gottesgelehrte find, WS mn Piper wow min m1D2 
DAY 79 d. h.: „Dann kann er verfichert fein, daß das 
Studium der Gotteslehre nicht wieder ſchwinden wird unter 
jeinen Nachkommen bis in Ewigteit.“ Bon dem Vorhanden— 
jein eines gleichjtrebenden Enkels wird aljo hier die Fortdauer 
der Pflege der heiligen Wifjenjchaft in der Familie abhängig 
gemacht. Erſt im dritten Gliede liegt demnach die Gewähr 
der Stetigfeit. Und im Buche der Prediger 4, 12 jagt 
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Salomo: pn» manna 85 wown vınm d. h.: „Eine drei- 
fach gedrehte Schnur reißt nicht leicht“. Das läßt fich auf 
viele Verhältniſſe des Lebens anwenden! 

Und weil dem fo tft, darıım jagt auch Salomo: NY 
DW 32 DHpr „Enkel find der reife Krone!" Durch die 
Enkel jehen die Großeltern ihr Lebenswerk gekrönt, durch ſie 
erit glauben fie ihre Lebensarbeit und ihre Bejtrebungen mit 
Erfolg, mit der gehofften Erfüllung, mit fortvauernder 
Geltung belohnt. 

Wir fünnen darum wohl die Gefühle des Glüces und 
de3 Dankes gegen Gott begreifen, von welchen die frommen, 
ehrwürdigen, greifen Großeltern heute an der Wiege ihres 
zwölften Enkels durchdrungen ſind. Wahrlich, eine feltene 
Gnade Gottes iſt ihnen zu teil geworden. Cie find YYD 
poaw mbun Jay Syn om y AND „wie ein am Wafjer ge- 
pflanzter Baum, der weit umher in feuchtem Boden wurzelt“. 

Möge Gott ſie noch lange am Leben erhalten und ſich 
des Wohlergehens ihrer Kinder und Enkel, und namentlich 
auch des heutigen MAMI NT, noch viele, viele Jahre in voller 
Gejundheit und Nüftigfeit erfreuen laffen! Stimmen Ste, ver- 
ehrte Anmejende, darum mit mir ein in den Wunjch: unſer 
heutiger MI INT, ſowie jeine geehrten Eltern und geehrten 
Großeltern leben hoch, hoch, hoch ! 


a7. 


Toaſt bei einem Beldneidungsmahle. 


In dem diegwöchentlichen Wochenabjrhnitte der Thora, 
welcher am fünftigen Samjtage bei unjerem Gottesdienſte 
zur Berlefung Fommt, wird berichtet, daß Abraham, als ihm 
Gott mitteilte, feine neunzigjährige Frau, Sarah, werde ihm 
einen Sohn gebären, betete: TOD mm Snyawı „ d. h.: 
„Wenn nur Ismael leben möchte vor Dir!” (1.B. M. 17,18.) 
Er will damit jagen, er würde ich ſchon zufrieden geben, 
wenn nur jein Sohn Ismael vor Gott leben möchte. Er jagt 
nicht, wenn nur Ismael am Leben bleibe, ſondern „vor Dir 
lebe!“ Was beißt das, vor Gott leben? Das heikt ın 
Frömmigkeit leben, wie Raſchi an diefer Stelle jehr zutreffend 
erklärt: 7AMNV2 mn) „Möchte er in der Furcht vor Dir 
(eben!” Unjere Werfen machen darauf aufmerkſam, daß ein 
Unterjchied jei zwischen DTDN AN ran d.h.: „Mit Gott 
wandeln“, und Dan wos ran „Vor Gott wars 
deln“ Eriteres jagt die Schrift von einem Menschen, der 
jich zwar der Frömmigkeit bejtrebt, aber nicht ſtark genug 
it, Sich in derjelben für ſich allein aufrecht zu erhalten, fondern 
der göttlichen Unterſtützung dabei bedarf, der aljo die höchſte 
Stufe der Frömmigkeit nicht zu erklimmen vermag; Tran 
oma 229 „Bor Gott wandeln“, hingegen bezeichnet 
dad aus eigener Kraft feljenfeite Beharren in den Wegen 
Gottes, troß aller herantretenden Verſuchungen und Ver— 
führungen. Bei Chanoch jagt die Schrift: AN Turn Tor 
DINT, d. h.: „Chanoch wandelte mit Gott“. (1.B.M.5,24.) 
Er wurde aber, wie die Schrift in Betreff feines Sterben 
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ih ausdrückt, „hinweggenommen“, viel früher als alle feine 
Beitgenofjen, wie der Midrajch jagt, zu jeiner Tugendrettung; 
denn: PwanD wa yny72 bp) min pr78 d.h: „Er jei zwar 
fromm gewejen, aber nicht feiten Sinne genug, um nicht ing 
Gegenteil zu verfallen. Ber Noach heißt es ebenfalls: 
m pran Drronn 8 d. h.: „Mit Gott wandelte Noach.“ 
(1.3. M. 6, 9.) Auch jeine Frömmigkeit war, nach der 
Meinung einiger Talmudweiſen, feine ganz vollfommene, wes— 
halb fie auch den, der angeführten Stelle vorhergehenden 
Morten: PAIT2 MI DEN PIIS WIN MI d. h.: „Noach war 
ein frommer Mann, vollfommen in jenen Zeiten“ die Deutung 
geben: PS mn 7 25 d. h.: „Nur im Verhältniſſe zu 
feiner Zeit”, in welcher die Menjchen der Sünde verfallen 
waren, „ſei er als fromm zu betrachten gemwejen!“ 

Zu Abraham aber fagte Gott: Dan mm mas Tonan 
d. h.: „Wandle vor mir und jei vollfommen!“ Das heikt: 
Befleißige Dich der vollfommenen Frömmigkeit, die ihre Stüße 
in sich jelbit findet. Der Knecht Abraham’s, Elieſer, konnte 
daher auch im Haufe Betuel’3 Bühler dat Abraham zu 
ihm gejagt habe: „Der Gott W3ab ınaanan vor d. h.: 
vor Dem ıch gewandelt, wird — Weg gelingen 
laſſen.“ (1. B. M. 24, 40.) Abraham iſt ſtets unerſchütterlich 
in ſeiner Frömmigkeit geblieben. 

Und das war es auch, was er in Betreff ſeines Sohnes 
Ismael wünschte, als er ſagte: 25 mim Inyner > „Wenn 
nur Ismael leben möchte vor Dir!“ Und das ılt es aud, 
was fromme israelitiſche Eltern hinſichtlich ihrer Kinder 
wünſchen. Sie freuen ſich darum, wenn ſie mit einem Sohne 
beglückt worden find, den fie einführen können So α 
OS ZINN in den Bund unjeres Erzvater8 Abraham, damit 
es jet an dem Leibe desjelben als ein ımvertilgbares und 
a a Zeichen feiner Bundesangehörigkeit zum Haufe 

Israel, Dinonn sEb TornnY „und er wandele vor Gott“ in 
— alle Tage ſeines Lebens. Sie danken Gott 
dafiir, dab fie dieſes, die MO Dyup, das Gebot der Be— 


ichneidung, haben vollziehen können an ihrem Kınde, und alle 
Anweſenden bei dem Bejchneidungsakte rufen dem Bater den 
Wunsch zu: mon» nnd nowan > nma5 YnDaanw DwJ 
Draw Dpwyah d. b.: „So wie Du Deinen Sohn in den 
Bund eingeführt haft, jo möge e3 Gott Dir gewähren, ihn 
einzuführen in ein Leben des Streben: nach Kenntnis und 
Erfüllung der Gotteslehre und des Gottesgeſetzes, in ein 
Leben der Sittlichfeit und der Ausübung guter Handlungen!” 
Und dieſen Wunſch wiederholen wir den Eltern jebt und 
lagen darauf: Amen! So wolle es Gott und jo geichehe es! 

Dem AI INT aber rufen wir den Wunſch zu: Er 
und jeine verehrten Eltern und Geſchwiſter leben Hoch, 
hoch, hoch! 


28. 


Toaſt bei einem Beldneidungsmahle, 


sm Midraſch Findet ich Folgende Erzählung: „Ein 
Wann, welcher die Offenbarung am Sinai leugnete, fagte 
einit zu Rabbi Akiba: „Sind die Werfe des Menjchen befier, 
als die Gottes?“ 


Rabbi Akiba, der den Mann genau fannte und merkte, 
worauf er eigentlich binzielte, antwortete: „sch glaube dieſe 
Stage mit „ja“ beantworten zu Tünnen.“ 


„Das iſt doch aufrallend,“ jagte jener. „Wenn Du den 
Himmel betrachtejt und die Erde, kannſt Du da behaupten, 
der Menſch könne Beſſeres ſchaffen?“ 


„Du verſteigſt Dich zu hoch!“ entgegenete Rabbi Akiba. 
„Sprechen wir lieber von ſolchen Dingen, die hier auf der 
Erde hervorgebracht werden. Von dieſen behaupte ich, daß 
die Menſchen Beſſeres machen können.“ 


„Erkläre mir nun, aus welchem Grunde Ihr Eure 
Kinder beſchneidet,“ ſagte der Offenbarungsleugner wieder. 


„Das iſt es, auf was Du bei Deiner erſten Frage ſchon 
hinzielteſt, das habe ich wohl gemerkt und Dir deshalb eine 
ſolche Antwort auf Deine Frage gegeben. Entſchuldige aber 
einen Augenblick, ich werde gleich wieder erſcheinen und Dir 
die Richtigkeit meiner Antwort auch beweiſen.“ 

Hierauf entfernte ſich Rabbi Akiba, kam aber bald 
wieder, in der einen Hand ein wenig Getreide und in der 
andern einen Laib Brot haltend und ſagte: „Sage mir, 


welches von diejen Beiden das Beſſere iſt, die Fruchtkörner 
oder das Brot, welches wir aus dem in ſolchen Körnern ent- 
baltenen Mehle bereitet haben.“ 

„Natürlich das Brot” antiwortete jener. 

„Siehit Du wohl,“ ſagte Rabbi Atıba, „daß ich ım 
gewiſſer Beziehung Necht habe? So iſt's auch mit der Be- 
ſchneidung!“ 

„Wenn aber Gott die Beſchneidung für notwendig findet, 
warum läßt Er die Menſchen nicht auf dieſe Weiſe geboren 
werden?“ 

„Weil er uns Gelegenheit geben will, ein Gottesgebot 
zu erfüllen und unſern Gehorſam gegen Gott an den Tag 
zu legen,“ antwortete Rabbi Akiba. 

So iſt eg! Und es iſt ein Gebot, deſſen Ausführung 
dem zarten, kaum in das Leben eingetretenen Kinde Schmerzen 
und den Eltern Wehmut und Angst bereitet; denn wo gäbe 
es ein Weh, von welchem Kinder, namentlich in ſo zartem 
Alter, betroffen werden, ohne daß auch die Herzen der Eltern 
dadurch in Mitleidenſchaft gezogen würden? Und dennoch 
geben die israelitiſchen Eltern ihre Kinder mit Freuden dazu 
hin und danken Gott dafür, daß Er ihnen Gelegenheit ge- 
geben bat, diejes thun zu können! Warum diefes? Werl jte 
willen, daß Gott es jo will, und jte dadurch ihre Unter- 
werfung unter Gottes Willen bethätigen. 

Und mehr noch! Sie willen auch, daß Gott ihnen durch 
diejes Gebot eine hohe Aufgabe zugeteilt und fie einer 
großen Wohlthat gewürdigt hat. Die Aufgabe, ihr Sind 
in den Bund, den Gott mit unjerem Erzvater Abraham für 
ih und deſſen Nachlommen auf ewige Zeiten geichlofjen, als 
Bundesgenofje einzuführen und dasfelbe in und zu dem ung 
erteilten Briejterberufe zu erziehen, Träger und Berbreiter 
der Erkenntnis des einig -einzigen Gottes zu jein; und Die 
Wohlthat, daß diejes Kind dadurch mit unter den be 
jonderen Schuß Gottes geftellt wird, welcher Schuß den An- 
gehörigen dieſes Bundes von Gott zugefichert und big auf 
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den heutigen Tag jo ſichtbar auch zu teil geworden iſt und 
fortwährend zu teil wird in ihrer wunderbaren Erhaltung 
und Aufrechterhaltung durch den ganzen, vieltaufendjährigen 
Berlauf ihrer umnvergleichlich ſchickſalsreichen Geſchichte hin— 
duch. Und dieſes bedeutet auch in dem Leben de3 Kindes 
eine Berbejjerung, eine Bervollfommnung. 


Möge Gottes Schuß auch ferner über uns walten und 
Sein Segen und Sem Beistand uns ficher geleiten durch alle 
Gefahren und alle Wirrniſſe des Lebens und durch alle 
Trübniſſe der Gejchichte bi3 der Zweck des Abrahamsbundes 
ich erfüllt, und alle Menjchen in Liebe und Eintracht zu- 
jammen wohnen und mit einander verkehren werden, und der 
Tag anbricht, von dem verkündet und verheißen iſt: DV2 
IR NEN TTS TI MID SIT d. h.: „An jenem Tage wird 
Gott als der Einige erfannt werden und Sein Namen wird 
jein der Einige!” (Secharjah 14, 9.) 

Möge auch der Segen Gottes mit dem Kinde jein, das 
heute durch die Beſchneidung in dieſen Gottesbund eingeführt 
worden ift, und möge es aufwachjen Dwyan narn> mans 
DIS ın und zu treuer Erfüllung des Gottesgejeßes, zu 
einem Leben der Sittlichfeit und der Ausübung guter Werke! 
Amen! | 

Fügen wir dem noch den Wunjch hinzu: Unſer heutiger 
NI2 INT und Seine Lieben Eltern und Gejchwijter leben hoch! 
und abermals hoch! und nochmals hoch! 


29. 


Toaſt bei der Kuslöſung eines Erfigebornen. 


Sm 13. Kapitel Vers 2 des zweiten Buches Meojcheh 
heißt eg: o1s2 Dsmen a2 oma 52 "wa 22 52 » wi 
win > non221 d. h.: „Heilige mir alles Exjtgeborene, was 
den Mutterleib exjchließt unter den Kindern Israel's, unter 
Menschen und Vieh, mir foll e3 gehören!" Weiter wird ın 
dieſem Kapitel B. 12 u. 13 angeordnet, daß alles Exjtgeborne 
des Viehes abgejondert werden joll für den Ewigen, d. h. 
zum Zwecke des Opferns, dann heißt e8 weiter: 22 921 
N7ON 22 DIN d. h.: „Alles Erftgeborne an Menjchen 
unter demen Söhnen ſollſt du löſen!“ Als Grund wird 
Kapitel 12, Ber3 27 angegeben, daß diejes zum Andenken 
daran dienen jolle, daß in der Nacht, in welcher die Nettung 
der Kinder Israel aus der ägyptischen Knechtſchaft jtattfand, 
Gott zwar die jämtlichen mizraitischen Erſtgebornen sterben 
ließ, „die Häuſer der Israeliten aber überjchritt“ d. h.: die 
Zodesplage fern hielt von ihnen. Diejes iſt der äußere Grund 
der getroffenen Anordnung; wir jollen durch diejelbe der da- 
mals durch Gottes Gnade uns zu teil gewordenen wunder 
baren Rettung ſtets eingedenf bleiben! 

Da aber in Betreff der Erſtlinge aus dem Pflanzenreiche 
dasjelbe geboten wurde, daß fie dem Ewigen geweiht fein, 
aljo al3 Opfer dargebracht werden jollen, jo iſt daraus er- 
Tichtlich, daß dem ganzen Erſtlingsgeſetze, außer dem allge- 
meinen Grunde, uns zu einer Danfesäußerung gegen Gott 
für das uns Gewährte zu veranlaffen, in Bezug auf die 
menschlichen Erſtlinge auch noch andere bejondere, tiefere 
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Gründe vorhanden jein fünnen und müfjen und uns durch 
diejelben noch tiefer Liegende, beventungsvolle Lehren ver: 
mittelt werden ſollen. Wir wollen uns jebt eine derselben 
ar zu machen ſuchen. 

Der Mensch, das einzige Wejen im der sichtbaren 
Schöpfung, das Gott mit einer vernünftigen Seele, mit 
einem Sich ſeiner jelbit bewußten Geiste begabt und auch 
körperlich vorzugswerle ausgejtattet hat, und den Gott bei 
der Erichaffung gleich zum Beherrſcher jämtlicher erjchaffenen 
in und auf der Erde und im Waller lebenden Wejen ein- 
gejett, bildet im jeiner geistigen und körperlichen Bejchaftenheit 
gewiffermaßen eine Welt für jich. Ja, jeder einzelne Menſch 
wird ein OP DMNP, der Mikrofosmus, eine Welt im Kleinen, 
genannt. Der Menſch ſoll und darf aber hierdurch und 
durch die noch ſo großartigen und faſt wunderbaren Erfolge 
ſeiner geiſtigen Forſchungen und ſeiner geiſtigen Entdeckungs— 
und Erfindungskraft ſich niemals zu dem ſtolzen Wahne ver— 
leiten laſſen, daß er über der Natur ſtehe, daß er Herr der 
Naturgeſetze ſei oder jemals werden könne, ja, daß er ge— 
wiſſermaßen ſein eigener Gott ſei! Der Menſch kann ſich 
wohl durch die Kraft des ihm von Gott verliehenen Geiſtes 
die Wirkungen der von dem Weltenſchöpfer in die Natur— 
körper gelegten ſogenannten Naturgeſetze zu Nutzen machen, 
iſt ihnen aber in} derſelben Weiſe unterworfen, wie alle 
anderen Naturfürper auch; auch er wird von ihnen be 
berrjcht, wie alle jeine Mitgeſchöpfe. Er darf und joll daher 
niemals geringjchägend auf dieje herabjehen. Sie alle dienen 
einem von Gott bejtimmten Zwecke, haben eine von Gott 
gegebene Beitimmung! Er darf und joll nie vergeſſen, 
daß er bei der Weltenſchöpfung der letzte in der Reihen— 
folge der erjchaffenen Wejen war, und vielleicht eben gerade 
deshalb war, um ihn vor jträflichem Größenwahne zu 
bewahren, wie der gedanfenreiche Talmud jagt: MIN DNV 
nnn2 wynb 7187p win Y DIIMIN Poy 9097 d. h.: Wenn 
der Hochmut ihn überkommt, kann man zu ihm ſagen: „Die 


Mücke ijt früher erjchaffen worden, als Du!“ oder aber auch, 
um den Menjchen vor dem wahnjinnigen Gedanken zu jchügen, 
mitwirfend gewejen zu ſein bei der Weltichöpfung, wie es 
ebenfalls im Talmud heißt: AMw@ DEIN DIPITS YrD now 
MONI MOYR2 Sin 92 wITpnD > nn d. b. Damit die 
Abgefallenen nicht jagen: „Wir haben Gott geholfen bei der 
Weltichöpfung!" Wer die Gejchichte der Menschheit kennt, 
weiß, daß dergleichen ſchon dagewejen tit! 

Als daher der heilige Sänger im achten Pſalme die 
bevorzugte Stellung rühmt, die Gott dem Menjchen unter 
den übrigen Geſchöpfen eingeräumt hat, und jagt: „Du halt 
ihn den Engeln wenig nachgejegt, mit Ehre und Herrlichkeit 
ihn gekrönt, jeßtejt ihn zum Herrn über Deiner Hände Werf, 
(egtejt alles unter jeine Süße, Schaf und Kinder zumal und 
auch die Tiere des Feldes, Bügel des Himmels und Fiſche 
de3 Meeres, und was die Pfade des Meeres durchwandert,“ 
als der heilige Sänger, jage ich, Dieje, dem Menſchen ein- 
geräumten Vorzüge rühmt, vergißt er nicht, um jede fträfliche 
Überhebung desselben zurückzuweiſen, diejen Worten den Vers 
boranzufchielen: WIPDN ID DIR II WIM ID WON DD. h.: 
„Was iſt der Menjch, daß Du ſein denkeſt, und der Menſchen— 
John, daß Du ſein achteſt!“ 

Wenn daher dem Israeliten geboten iſt, den Erſtgebornen 
unter jeinen Söhnen dem Ewigen zu weihen, gleich den Erit- 
gebornen jeines Viehes und den Erjtlingen jener Felder und 
jeiner Gärten, jeiner OL und feiner Weinberge, jo ift ihm 
damit gejagt, daß er damit anerkennen und befennen joll, daß 
alles, was er hat, ihm durch den Willen Gottes und nach 
dem Willen Gottes zu teil geworden iſt und daß auch der 
Menſch dieſem Willen unterworfen und von demjelben ab- 
hängig tft, gleich dem größten, wie dem kleinſten der erichaffenen 
Weſen, in jenem Werden und in jeinem Vergehen, in jeinem 
Blühen und in jenem Berwelfen, in jeinem Leben und ın 
leinem Sterben; er joll damit anerkennen und befennen, daß 
die Somderjtellung des Menfchen ihm nicht zum Seren der 
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Natur und nicht unabhängig von Gott macht. Auf ſolche 
Weiſe ſoll mit dem frommen Dankgefühle für das Gottes— 
geſchenk des erſtgebornen Sohnes die Gottergebene Demut 
ſich vermählen und den ſich blähenden Stolz aus dem 
Herzen bannen. 

Nun ſagte zwar Gott zu Moſcheh: » ormı ma 52 
d. h.: „Alles, was den Mutterleib zuerſt erſchließt“, d. h. 
alles Erjtgeborne, „iſt mein”. Er jeßte aber auch gleich hinzu: 
man 132 922 52 d. h.: „Seden Erjtgebornen deiner Söhne 
ſollſt Du löjen!" Gott jagt damit gewijjermaßen zu den 
Eltern: „Sch gebe Euch) den Sohn zurüd, Empfanget ihn 
zum zweıtenmale aus meiner Hand, damit die Freude an 
ihm und die Hoffnungen auf ihn euch verbleiben! Erziehet 
ihn jo, daß er es nie vergeſſe, daß er ein Erjtgeborner und 
daher ein Gottgeweihter ift und demgemäß leben mülje, da- 
mit mein Wohlgefallen auf ihm ruhe und ihm verbleibe alle 
Tage Jeines Lebens! Das gebe Gott auch bier! 


Unjer 922, an welchem heute die Löſung vollzogen 
worden tjt, nebjt jeinen verehrten Eltern leben hoch, hoch, Hoch! 


30. 


Toaſt bei der Auslöſung eines Erſtgebornen. 


Im 13. Kapitel Vers 2 des zweiten Buches Moſcheh 
heißt es DIN2 Ianwı 22 omn 59 wo mia 59 9 win 
sn > monam d. h.: „Heilige mir alleg Exftgeborne, was 
den Meutterleib erjchließt unter den Kindern Israel's, unter 
Menichen und Vieh, mir joll e3 gehören!" In demjelben 
Kapitel Vers 12 u. 13 wird dann bejtimmt, daß alles Erit- 
geborne des opferfähigen Viehes dem Ewigen als Opfer 
dargebracht werden foll; dann heißt eg: 71322 an 9122 921 
man d. h.: „Und alles Erjtgeborne an Menſchen unter 
Deinen Söhnen ſollſt Du löſen!“ 


Der erjtgeborne Sohn ſoll nämlich durch die Löſung, 
nur der Beſtimmung der Erſtgebornen der Tiere, ala Opfer 
verivendet zu werden, enthoben jein und in jeinem Verhält— 
niſſe zu jeinen Eltern und der menschlichen Gejellichaft ver- 
bleiben; aber die Eigenschaft eines Gottgeweihten, die ihm 
als Erjtgebornem inne wohnt, wird ihm dadurch nicht entzogen, 
kann ihm nicht entzogen werden. Es heißt: 922 52 5 wp 
| „Deilige mir alles Erjtgeborne!" Cr iſt und bleibt em 
> v7? „ein Gottgeweihter!" Eine jolche, einem Menjchen 
von Gott gegebene Weihe, kann und darf em Menſch nicht 
von ſich abthun und kann und darf auch von Andern ihm 
nicht genommen werden, jo wenig man einem 72, einem 
Priejter, jeine Briefterwürde nehmen kann. Die Schrift be- 
richtet ung dann als äußern Grund diefer Auszeichnung der 
Eritgebornen, daß fte zum Andenken an das Wunder dienen 


a 


jolle, daß Gott in Ägypten in der Er löſungsnacht alle Erft- 
gebornen der Ägypter habe sterben lajjen, die Erjtgebornen 
der Israeliten aber am Leben erhalten habe. 


sm 4. Kapitel Vers 22 des zweiten Buches Mojcheh 
wird auch erzählt, daß Gott das ganze Volk Israel jeinen 
eritgebornen Sohn genannt habe, indem Er zu Moſcheh jagte: 
ORION 922 922 d. h.: „Mein erftgeborner Sohn ift Israel!“ 

Es läßt jich zwiſchen diefer, dem ganzen Volke Israel 
erteilten Erjtgebornemwürde und der jpäter den Erxjtgebornen 
eines jeden Haujes gegebenen Gottesweihe eine gewilie Be- 
ziehung deutlich erkennen, welche uns klarzulegen, die Veran— 
lajjung unjeres heutigen Zuſammenſeins ung gemiljermaßen 
zur Pflicht macht. 

Welches war und iſt denn die Beitimmung Israel's jeit 
jeinem Vorhandenſein, daß Gott fie MD 22 „Meinen erft- 
gebornen Sohn“ nennt? 

Israel ſoll der Träger des Gottesgedanfens ſein! Durch 
Israel joll die Menschheit zur Erkenntnis gelangen, daß ein 
einigreinziger Gott vorhanden ift, der die Welt erichaften hat 
und regiert, dem der Menſch und alle Gejchöpfe ihr Dajein 
verdanfen, und der das Thun der Menschen überwacht und 
ihre Schiefjale lenkt, Er allen und außer ihm feiner! Und 
wenn diefe Sendung Israel's an die Öejamtmenjchheit auch 
noch nicht den vollen Erfolg gehabt hat, den ſie haben joll, 
jo hat ſie doch bereits Millionen Menjchen wenigjtens eine 
befjere Erkenntnis Gottes übermittelt, als diejelben früher 
hatten, Aus der Mitte Israel's iſt eine Umpgejtaltung zum 
Beſſern im Bölferleben hervorgegangen, die immer weitere 
Kreife zieht. Vollendet ift die ihm gewordene Aufgabe noch) 
lange nicht! 

Und was Israel für die ganze Menſchheit zu jem 
beitimmt ift, das joll der Erjtgeborne für das Haus ſein! 
Durch ihn ſoll der Gottesgedanfe die rechte Pflege im Hauſe 
finden, der Gotteslehre in demjelben Vertretung zu teil werden, 
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der Gottesverehrung weiter Raum verjchaftt und den Ge— 
horfam gegen Gott ein Mufter und Beiſpiel gegeben jein! 
Dazu joll und muß er erzogen werden, damit er dem Haufe, der 
Familie, als Schußwehr, als Bollwerk diene gegen das Ein- 
dringen jeder religionglojen Strömung und jedes Abjafles. Und 
wohl dem Haufe, wo es jo gejchieht, wo in dem Erjtgebornen 
für die nachfolgenden Sprößlinge ein jolches Beijpiel, und für 
die Eltern eine jolche Hilfe in dem wichtigjten und folgen- 
ſchwerſten aller elterlichen Obliegenheiten, in dem Erziehungs- 
gejchäfte, herangezogen wird! Da iſt der Frömmigkeit ein fejter 
Boden bereitet! Da werden die Eltern in ihrem Alter freu- 
digen Herzens ım Nücblide auf ihr Leben mit den Worten 
des Pſalmiſten das Bekenntnis ablegen können: YA 8 
nnow 25 werd) prsb 8. h.: „Licht wird geſäet dem 
Frommen und den Nedlichen Freude!“ (Pſalm 97, 8. 11.) 


Möge diejes auch an und durch den Knaben, an welchem 
heute 27 72 130 ftattgefunden hat, in Erfüllung gehen 
und ſich unſer jebiger Glückwunſch an ihm und jeinen geehrten 
Eltern erfüllen, den wir in dem Rufe ausprüden: Unſer 
722, der heute hier gelöft worden iſt, ev und feine geehrten 
Eltern leben hoch, hoch, hoch! 





31. 


Toaſt bei der Auslöfung eines Erkigebornen. 


MON OTR2 I07W 923 Om 59 ma 192 59 5 wıp 
n17 7° d.h: „Heilige mir alles Exftgeborne, was den Mutter- 
leib erichließt unter den Kindern Israel's, unter Menjchen 
und Vieh, mir joll es gehören!" So wird uns im 2. B. M. 
Stap. 15 Vers 2 geboten. In demjelben Kapitel Vers 12 u. 13 
wird angeordnet, daß alles Erjtgeborne des opferfähigen 
Biehes dem Ewigen als Opfer dargebracht werden joll; in 
Betreff der Erfigebornen an Menjchen aber heißt eg: >21 
HTON W222 DIN 92 „Alles Erjtgeborne an Menjchen unter 
Deinen Söhnen jollit Du löſen! 


Im 4 Stapitel desselben Buches Mojchehb wird uns 
ferner erzählt, dab Gott von dem ganzen Volke Israel zu 
Moſcheh gejagt habe: NW 22 22 d. h.: „Mein erft- 
geborner Sohn iſt Israel!“ 


Die Hetligung der Erjtgebornen in Israel und die dem 
ganzen Volke Israel erteile Weihe durch den göttlichen Aus— 
ſpruch „Mein eritgeborner Sohn iſt Israel!“ ſtehen in einem 
gewiſſen Zuſammenhange inſofern, als die Weihe der erſteren 
für die letzteren eine gewiſſe typiſche Bedeutung hat. Die 
Begebenheit, welche zu der bevorzugten Stellung der Erſt— 
gebornen in Israel Anlaß und Urſache war, macht dieſe 
Begebenheit ſowohl, als auch die Erſtgebornen ſelbſt, gewiſſer— 
maßen zum Vorbilde der Erlebniſſe des ganzen Volkes Israel 
in ſeinem nun bereits faſt zweitauſendjährigen Exilsleben, 
ſeinem Leben in der Vertreibung, ſeit dem Untergange ſeines 


| 
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ſelbſtſtändigen Volksbeſtandes in Paläſtina. Wir wollen dieje 
vorbildliche Bedeutung jetzt einmal in Betracht ziehen. 

Welchen Grund gibt die Schrift dafür an, daß die 
Erſtgebornen Israels dem Ewigen geweiht ſein ſollen? Sie 
bezeichnet als ſolchen: daß Gott in der Erlöſungs— 
nacht des israelitiſchen Volkes in Ägypten die 
ſämtlichen Erſtgebornen der Ägypter habe 
ſterben laſſen, die Erjtgebornen der Israeliten 
aber am Leben erhalten habe! 

Vergegenwärtigen wir uns die damaligen Begebenheiten! 
Gott hatte beſtimmt, daß das Volk Israel in der genannten 
Nacht aus der mehrhundertjährigen ägyptiſchen Knechtſchaft 
zur Freiheit ausziehen, daß es von dem Tyrannendrucke der 
ägyptiſchen Pharaonen erlöſt werden ſolle, trotz des bisherigen 
Widerſtandes des Tyrannen. Die letzte der zehn Plagen, 
die Gott über ihn und ſein Volk ergehen ließ, ſollte und 
mußte ſeinen Widerſtand brechen! Der Todesengel ſchritt in 
dieſer Nacht, Tod und Vernichtung bringend, durch die Häuſer 
der Ägypter! Alle Erſtgebornen und jeder Äülteſte im Hauſe 
wurden ihm zur Beute. O3D2 n>7) npy8 ın) d. h.: „EB 
war ein großes Wehklagen in Mizraim; denn IN MI PN 
DR DVP „E3 gab fein Haus, in welchem nicht ein Toter 
war,“ erzählt die Schrift." In den Häuſern der Kinder 
Israels aber, obgleich dieſelben mitten unter und bei den 
Ügyptern wohnten, wie 2.B.M. 8.3. V. 22 aus dem Aus- 
drude MAMI NW oov d. h.: „Bon ihrer Nachbarin 
und von ihrer Hausgenoſſin“ hervorgeht, herrjchten Freiheits— 
ahnung und Hoffnungsjubel! Auch nicht Einer der Erft- 
gebornen Israels war auch nur im mindeſten gejchädigt 
worden! Es war vollitändig in Erfüllung gegangen, was 
Gott verfprochen hatte: IM na DsD na nnd n ap 
Aa 25002 In ND> nimwon d. h.: „Gott wird vorüberziehen, 
Mizraim zu plagen, wird aber den Verderber nicht in Eure 
Häuſer kommen lafjen, zu plagen.“ (2.8. M. 12, 23.) Alle 
jtanden vorbereitet und gerüjtet zum Auszuge und find durch 


‘ 
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Gottes Hilfe auch ausgezogen And MT2yn „aus der 
Knechtſchaft zur Freiheit”, nnaw5 P3» „aus dem Kummer 
zur Freude", 2 DV SIND „aus der Trauer zu Feſttagen“, 
während unter den Agyptern Tod und Verderben, Schreden 
und Angſt herrſchten! 

Und in welcher Weiſe ſind dieſe Begebenheiten ein Vor— 
bild für die ſpätern Zeiten Israels in der Vertreibung? 
Der Pſalmiſt zeichnet im 129. Pſalme V. 1 den Gang der 
Leiden und Schickſale des Volkes Israel nicht bloß ſeiner 
Zeit, ſondern aller Zeiten, ſehr zutreffend mit den Worten: 
5 Dr Da ID IT d. h.: „Viele drängten mich 
jeit meiner Jugend, doch überwanden fie mich nicht!” Fit es 
una bis jetzt nicht jo ergangen? Diele ſtanden jchon gegen 
und auf, und zu vernichten, große Könige und mächtige 
Bölfer, Hohe und Niedere, Bolt und Briejter, Herren und 
Knechte, alle zufammen erfüllt von dem Streben AN NYI27> 
INIWI DW den Namen Israel's auszurotten aus der Mitte 
der Nationen, aus dem Leben der Menjchheit! Sit e3 ihnen 
gelungen? Mit Nichten! Wohin find fie gefommen die mäch- 
tigen Bölfer früherer Zeiten, die großen und die Kleinen 
Fürſten ſamt dem Troſſe ihrer Anhänger und Untergebenen, 
ihrer Räte und ihrer Henker, die alle jo unermüdlich waren 
im Erfinnen von Qualen für uns? Verſchwunden find jte 
von der Erde jamt allem, was zu ihnen gehörte. Wir können 
mit dem Pſalmiſten jagen: WIN DIOYD2 Man 2292 TON 
VO YTON m OW2d. h.: „Sene famen mit Wagen und Jene 
mit Roſſen; wir aber waren eingedent de3 Namens des 
Ewigen unjeres Gottes. NY Hp Man) PEN YynD mon 
d. h.: „Jene janfen und fielen; wir aber ſtehen noch aufrecht 
und bleiben!” So war e3 und fo it es teilweiſe auch jeßt 
noch! MT 97 9228 KON 1995 19 Yy 159 7292 In NOW 
Da War2D nn II WIIpm mas Way Day 8. be: 
„Richt etwa Einer war es, der gegen uns aufitand, 
und zu grunde zu richten, jondern in jedem Gejchlechte und 
Beitalter stehen welche gegen uns auf, und zu Grunde zu 
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richten, allein der Heilige, gelobt ſei Er, errettet ung aus 
ihren Händen!“ heißt es in unjrer Peſach-Hagade. Wenn 
in Schweren Zeiten alle Ausficht auf Hilfe und Nettung auf 
der einen Seite gejchwunden jchien und gejchwunden jcheint 
Ann Dipan may mas) m fo erftand und erfteht immer 
Befreiung und Errettung von einer andern Seite! (B. E. 4, 14.) 
Sp wie die Erſtgebornen Israel's in Ägypten vor der Todes- 
gefahr bewahrt blieben, jo hat Gott noch immer das Schwert 
völliger Bernichtung von ung abgehalten. Hierin jind Die 
Erxitgebornen Israel's in Ägypten Vorbild für unfern ganzen 
bisherigen Lebensgang inmitten der Menſchheit geblieben, und 
fönnen wir aus jenem Nettungswerfe auch Hoffnung und 
Bertrauen für und in jedem Schickſalsdrange jchöpfen. 

Möge Gott in Seiner Gnade uns auch heute in dem 
bier jtattgefundenen 27 72, der Löſung des Erjtgebornen, 
Stärkung für die Gegenwart und Hoffnung und Vertrauen 
für alle Zukunft finden lajjien! Möge Er bald das 12 MD 
Sn 7122 „die Erlöfung Seines erjtgebornen Sohnes 
Israel,“ aus aller Trübjal herbeiführen, jo daß alle Menſchen 
in der Verehrung des einig -einzigen Gottes Sich zuſammen— 
finden und Haß und Zwietracht von der Erde fchwinden, 
Liebe und Eintracht hingegen die Menjchen alle umschlingen 
pw) DRW PT8 WIE) HEN TDn d. h.: „Liebe und Wahr- 
beit ſich begegnen, Necht und Frieden ſich küſſen!“ (BI. 
8, 11.) Das malte Gott! 

Unjerem jungen 792 aber bringen wir den Glückwunſch: 
Er umd jeine verehrten Eltern leben hoch, hoch, hoch! 


32. 


Toaft bei einem Barmizwah-Mahle. 


‚samilienfeftlichfeiten find Erholungsitationen auf der mit 
Mühſalen und Beichwerden, mit Sorgen und Ängjten, mit 
Kummer und Trübnilfen mancherler Art verbundenen irdischen 
Pilgerfahrt des Menjchen. Ste find die hellen Punkte in 
unjerem Erdendaſein, welche uns im Voraus, von weiter 
Ferne ſchon, als freundliche Hofinungsiterne entgegenftrahlen, 
und deren Lichtglanz noch erwärmend und erhellend in unjerem 
Innern fortleuchtet, wenn wir dieje freundlichen Erholungs— 
jtätten, dieje werhevollen Stunden und Tage, Schon lange Hinter 
uns haben. Warum follten ſie das auch nicht! Eine Familien— 
feier bedeutet ja immer eime zur Wirklichkeit gewordene 
Familienhoffnung, einen zur Erfüllung gelangten Familien— 
wunsch, ein durch) Gottes Gnade eingetretenes freudiges 
Familienereignis! | 

Wohl hat darım in jolchen, der Familienzuſammen— 
gehörigfeit geweihten und der Familien- und Freundesliebe 
gewidmeten Stunden die Freude ihre volle Berechtigung, und 
wenn und wo die Teilnehmer frommen Herzens find, wird 
dieſe Freude im Danfgefühle gegen Gott heiligende Kraft 
gewinnen, heiligend und vertrauenjtärtend für das ganze 
jpätere Leben. Es iſt ein piychologijch, das heißt der Seelen- 
funde nach, ganz richtiger Gedankengang und eine pſychologiſch 
ganz richtige Gefühlsregung des heiligen Sängers, dab er 
im 118. Pſalm nach dem von Dankfesgefühl erfüllten Aus- 
ipruche: 2 anBwa nn m wy Dvd. h.: „Diejen Tag 
hat der Ewige gemacht, wir wollen jubeln und frohloden an 


ihm!“ unmittelbar die Bitte folgen läßt: N NN 
SInmasTı Tan d.h: „Ach Emwiger, Hilf doch! Ach Ewiger, 
beglüce doch!" Hat er nicht eben gejubelt und Gott gepriejen 
wegen der ihm zu teil gewordenen Hilfe? Und gleich darauf 
läßt er inniges Slehen um Hilfe vernehmen! Scheint das 
nicht verwunderlich? Von der heitern, jubelerfüllten Gegen- 
wart jo ganz unvermittelt in Die ungewiſſe, dunkle Zukunft 
hinein zu greifen? Und doch bat er recht! Die von Gott 
in der Gegenwart und für die Gegenwart gejpendete Hilfe 
(äßt ganz unmillfürlich unfere Gedanken ſich auch auf die 
Zukunft wenden und diefe vertrauensvoll in Gottes Hände 
legen. Aus der Gegenwart frommen Danfesjubel erhebt fich 
jtet3 der Zukunft Bertrauensengel und flüftert uns leiſe, aber 
wohlverjtändlich, vertrauensitarfes Hoffen auch für jpäter ins 
Herz. Und wir find in ſolchen Stunden diejer Vertrauens— 
jtärfung jo jehr bedürftig! Unſer Herz wird gerade in jolchen 
Augenbliden von dem Wunſche beherricht, daß Die jet 
empfangene Hilfe auch ferner uns zu teil werden möge, 
und von der Bangigfeit, daß dieſes vielleicht nicht der Fall 
jein könnte! 

Diejes iſt auch wohl das verehrte Elternpaar, deſſen 
ältejten Sohnes Barmizwah- Tag wir jet hier feiern, heute 
Ihon inne geworden. Auch in ihrem Geiste und in ihren 
frommen Herzen haben fich ficher heute ſchon nicht nur die 
Dantesgedanfen und die David'ſchen Dankesworte empor- 
gearbeitet 7 mwYy Dr m „Diefen Tag hat Gott ung ge- 
Ihaften, diejen Tag hat Gott uns beſchert!“ ſondern es haben 
ih ficher unmittelbar, ganz wie bei dem Pſalmiſten, die 
Gebetesworte daran gefnüpft: N TmyENTTNIN „O, Gott, 
hilf auch weiter!" m rmosn nn NN „D, Gott, laß es ung 
gelingen!“ Es iſt diejes ja auch ganz natürlich! Sie haben 
es auch, wie wohl alle Eltern, genugjam erfahren, wie viel 
der Schreden und Ängſten oft Elternherzen zu ertragen haben 
binjichtlih der Gefahren und Bedrohniffe, welche das Leben 


Ihrer Kinder von dem erjten Tage der Geburt an umgeben. 
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Die Freude an dem Leben ihrer Kinder tft noch jehr jelten 
Eltern jo ganz ungeftört und kummerlos zu teil geworden. 
Es fojtet manchen Thränenzoll und manchen Seufzer bis Ste 
herangewachjen jind. Und wohl fünnen wir darum auch jett 
das Glückesgefühl der Eltern unſeres M80 72 begreifen 
darüber, daß Gott es ihnen gewährt hat, ihren gut gearteten, 
körperlich und geiftig gefunden Sohn jeinen Barmizwah -Tag 
feiern zu lafjen, mit welchem er, nach den Lehren unjerer 
Werfen, in da3 Alter jeiner religiöjen Mündigfeit und Zu- 
rechnungsfähigkeit eintritt, jo wie wir auch die bange Sorge 
begreifen können, die fich an ſolchem Tage an das Herz 
liebender Eltern heranſchleicht, wie das Lebensgeſchick ihres 
Kindes fich weiter geftalten werde. 

Wir Alle find miterfüllt von diejer Freude und nehmen 
den berzlichiten Anteil an derjelben. Wir wünjchen darum 
auch, daß der gütige Gott, der unſere lieben Freunde, Die 
Eltern diejes Knaben, mit einem jo gut beanlagten und gut 
gearteten Sohn beglücdt bat, diefen auch fernerhin ın Seinen 
gnädigen Schuß nehmen und zu einem gedeihlichen Yebens- 
ziele gelangen lajjen möge! Möge Er ihm ſowohl, als auch 
feinen lieben Eltern und Gejchwiftern eine lange Lebensdauer 
verleihen, jo daß die Eltern jich ihrer Kinder und dieje ſich 
ihrer Eltern bis zur böchiten Altersitufe in bejtem Wohl- 
ergehen erfreuen können! Stimmen Ste, verehrte Tiſchgenoſſen, 
gefälligit mit ein in den Auf: Unfer Barmizwah-stnabe nebit 
jeinen lieben Eltern und Gejchwiitern leben hoch, hoch, hoch! 
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Tonft bei einem Barmizwah-Mahle. 


Das Leben wird oft mit einer Neife verglichen. Auch 
unfer frommer Erzvater Jakob nennt es in jeinem hoben 
Greijenalter jo, al$ er vor Pharao Stand, indem er von 
einem Leben al® von "19 WW 2) „Den Tagen der Jahre 
meiner Wanderjchaft” ſprach. Und dieſer Vergleich iſt auch 
zutreffend. Das Leben ijt eine Neife, eine Wanderjchaft, und 
zwar eine Reiſe voller Wandel und Wechjel. Bald führt fie 
durch schöne, ſonnenbeſchienene Thäler, bald durch dunkle, 
ſchauer- und fchredenvolle Schluchten, bald läßt ſie uns Lieb- 
lihe janfte Anhöhen bejteigen, bald führt fie ung über 
Steringerölle und jteile, Schwer zu erflimmende Gebirge dahin, 
entlocdt unjerer Bruſt bald den Jubel des Entzücdens und der 
Wonne, bald die Seufzer der Anstrengung und dev Mühſal. 
Aber nicht bloß eine Reiſe iſt das Leben, es iſt auch ein 
Kampf, ein Kampf der jchwerjten Art, ein Kampf nicht bloß 
mit äußern Feinden und Berhältnifien, ſondern auch ein 


Kampf der jchwerften Art mit fich jelbit, den die auf unjerem 


Lebenswege liegenden Berjuchungen und Neizungen uns auf- 
legen und den wir aufnehmen müſſen, wenn wir unfern 
eigentlichen Lebensziwed nicht preisgeben, wenn wir unſer 
Lebensglück nicht jelbjt vernichten wollen. 

Dem Krieger, der gegen die Feinde des Vaterlandes zu 
Felde ziehen muß, wird für jeden Tag ein Lofungswort 
mitgeteilt, das er jich wohl zu merken und im Gedächtnifie 
zu behalten hat, weil es den Zwed hat, ihm behilflich zu 
ſein, jtch der ihm zugeteilten Aufgabe ſtets bewußt zu bleiben. 
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Auch für den Kampf mit jich jelbit, den dag Leben uns 
aufnötigt und deſſen treue Durchführung das Tagewerk unſeres 
Lebens ausmacht, bedarf es eines ſolchen Lojungswortes, 
damit wir auf dem Poſten, welchen die göttliche Vorſehung 
un? zugeteilt hat, jtetS pflichttreu befunden werden fünnen. 

Das Lebensalter, welches den Israeliten auf dieſen 
Kampfplatz ftellt, beginnt, nach der Lehre unferer Werfen, 
mit der Vollendung des dreizehnten Lebensjahres. WOW 12 
MisH> mVY d. h.: „Ein dreizehnjähriger Knabe ift zur Be— 
obachtung der religiöjen Gebote verpflichtet,“ jagen ſie in den 
Sprüchen der Bäter im 5. Abjchnitt Vers 24. Mit diefem Alter 
beginnt die religiöje Mündigkeit und Selbitverantwortlichkeit 
des israelitiſchen Knaben vor Gott für ſein Thun und 
Lafjen, während bis dahın die Eltern diefe Verantwortlichkert 
zu tragen hatten. | 

Auch Du, mein junger Freund! haſt in diefer Woche 
das dreizehnte Lebensjahr überjchritten! Du biſt dadurch in 
ein Lebensalter eingetreten, das einen ernſtern Charakter 
trägt, als die bis jeßt durchlebten Tage Deines Daſeins. Du 
biſt religiös mündig geworden! Auch für Dich erhält der 
Kampf des Lebens, der Kampf mit ich jelbit, jest jene 
Geltung, feine ernſte Bedeutung. Sch will Dir jebt auch ein 
Loſungswort mitgeben, das Dir zum Siege verhelfen fan, 
wenn Du e3 ſtets im Gedächtniſſe behältit und in jeder Ent- 
ſcheidungsſtunde zur Richtſchuur Deines Thuns anrufſt. Es 
ſind nur zwei kleine Wörtchen, welche Du im Laufe der 
jüngſten Zeit wohl oft haſt ausſprechen hören. Und dieſe 
beiden Wörtchen lauten: JI 72 d. h.: „Ein Sohn des 
Geſetzes!“ Sie jollen Dir jagen, nicht bloß heute, jondern 
alle Tage Deines Lebens, daß das göttliche Gejeg vom 
heutigen Tage an volle Berbindlichkeit für Dich hat! 

Du bleibjt zwar jeßt noch im Hauſe Deiner lieben 
Eltern und wirst noch einige Jahre die hiefigen Schulen be- 
ſuchen; aber Deine Lebenstreife werden doch anfangen, ſich 
nach und nach zu erweitern. Du wirst in manche neue Be— 
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ziehungen eintreten und in gejellfchaftliche Berbindungen kommen, 
die Dir früher fern jtanden. Es wird manche VBerjuchung zur 
Übertretung unſerer heiligen NReligionsvorschriften an Dich 
berantreten. Noch mehr wird diejes der Fall jein, wenn Du 
dem Schulunterricht entwachjen jein und den Aufenthalt ım 
traulichen Elternhauje mit dem in der Fremde wirst vertaujchen 
müffen, wo der liebevolle Ernft Deines frommen Vater und 
die zärtliche Sorgfalt Deiner frommen Mutter nicht mehr die 
Wächter Deiner Frömmigkeit und Tugend werden jein fünnen. 
Ach, die Fremde iſt überreich an Gefahren für die Jugend! 
Sie hat jchon manches Lebensglück zerſtört! E3 gibt in ıhr 
der verführeriichen Verlockungen gar viele, welche die uner— 
fahrne Jugend in ihre Nee zu führen juchen und ſie der 
Sünde und dem Verderben überliefern. Es geht jebt eine 
religtonslofe Strömung durch die Welt, leider auch durch die 
iBraelitiiche Welt! Sie wird Dich mit ihrer Verſuchung nicht 
verichonen und durch ihre Faljche Weisheit und ihre Schein- 
gründe Deinen Geiſt und Dein Herz zu bethören fich bemühen. 
Co oft dieſe Berfuchungen zu unrechtem Thun, von welcher 
Art es auch jein möge, an Dich herantreten, nehme das Dir 
jet übergebene Lofungswort MS 92 „Sch bin ein Sohn 
des Gejeßes!" zur Hilfe, um jie von Dir abzuwehren. Das 
jtete Seithalten des Gedankens, daß Du ein Sohn des Ge- 
jeßes, des von Gott gegebenen israelitiſchen Gejeßes und der 
israelitiſchen Lehre bijt, das jtete Feſthalten dieſes Gedankens 
wird Dich retten, wird Dir ein Schild jein gegen jede Ver: 
ſuchung und gegen jede Verführung! MT DMy2 TION 
san DAY 9 201 „Wohl Div dann in diejer, wohl Dir 
in jener Welt!" Amen! 

Wir fügen dem noch den Wunjch hinzu: Unſer heutiger 
M3D 72 nebjt jeinen lieben Eltern und Gejchwiitern leben 


hoch, hoch, hoch! 


34. 


Toaſt bei einem Barmizwah -Hahle. 


Unjere Weifen Ichren: mund nwy ww 12 d. h.: Im 
dreizehnten Lebensjahre beginnt für einen t8raelitiichen Knaben 
die Berbindlichfeit zur Beobachtung der göttlichen Gebote. 
Und an einer andern Stelle heißt eg: PyHW 72 YPIN I TON 
Jan DWD 2 Ann) 22 Dy benb DIN av omw my 
mr dw oa wow 112 d. h.: „Rabbi Eliefer, Sohn 
Schimon's jagte: „Bis zum zurücgelegten dreizehnten Jahre 
muB ſich der Menſch mit jeinem Sohne bemühen, nach dem 
dreizehnten Lebensjahre aber jage er: „Selobt ſei Gott, der 
mich von dieſer religiöſen Verantwortlichkeit befreit bat.“ 

Wit dem zurücgelegten dreizehnten Lebensjahre beginnt 
nämlich, nach unſerer Lehre, die religiöje Mündigkeit des 
Knaben und jeine Selbjtverantwortlichkeitt. Darum beginnt 
in diefem Alter auch die Pflicht des Tphilinlegens. Dieſe 
Pflicht ft uns ım 5. DB. M. 6, 8 mit den Worten vorge— 
chrieben: 72° 2 MDB N 7m 5y mısb Donawm d.h: „Shr 
jollt ſie —— zum Zeichen an Deine Hand und zur Stirn— 
binde zwiſchen Deine Augen!“ und im 5. B. M. 11, 18, wo 
es ebenfalls heißt: „Bindet ſie zum Zeichen auf Euere Hand 
und zur Stirnbinde zwiſchen Euere Augen!“ So ſehr notwendig 
nun für ein wirklich religiöſes Leben feſtſtehende, unwandel— 
bare äußerliche Formen und Gebräuche auch ſind, unwandel— 
bar, wie die göttlichen Lehren und Geſetze ſelbſt, die ſie 
unſerem Geiſte und unſerem Herzen ſtets nahe bringen ſollen, 
gibt es in unſerer Zeit doch nicht wenige unter uns, welche, 
unſere ſinnliche, der äußern Anregung und Erinnerung be— 
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dürfende Natur verfennend, alle äußern religiöfen Gebräuche 
von ſich werfen möchten und darum auch die angeführten 
Verſe nur als jprichwörtliche Ausdrücke auffaſſen. Das Falſche 
dieſer Anſicht läßt ſich aus dem 2. B. M. 13, 9 deutlich 
erweiſen. Hier wird uns nämlich dasjelbe Gebot erteilt und 
zwar mit den Worten: TI PI NIITN TT Oy MIND > mm) 
aan nmn man 1997 d.h.: „Und e8 jet Dir zum Zeichen 
an Deiner Hand und zum Gedächtniſſe zwiſchen Deinen 
Augen, Damit die Lehre des Ewigen in Deinem Munde 
Seil“ Das Wort PIIN „zum Andenken” und das Wörtchen 
»»> „Damit“, welches die Himweijung auf das enthält, 
was unjerem Gedächtnijfe vermittelt werden joll, zeigen ung 
deutlich, daß wir es bier nicht mit einer bildlichen Nedensart 
und einem jprichwörtlichen Ausdrude, jondern mit einem 
wirklichen, beitimmten Gebote zu thun haben. 


Das Gebot des Tphilinlegens tit auch von jehr tief- 
gehender, wichtiger Bedeutung. Es find die Hauptwerkzeuge 
unjerer ganzen willkürlichen Lebensthätigkeit, an die es jich 
wendet und die e3 in Anſpruch nimmt, um fie in den Dienit 
Gottes zu jtellen. 


- Da jind zunächſt die Arme und Hände, durch deren 
Thätigkeit die meisten Lebensarbeiten zur Ausführung ge- 
bracht werden. Darum muß von den beiden Tphilingehäufen, 
in welchen mit bejtimmten wichtigen Stellen aus unſerer 
heiligen Thora bejchriebene Bergamentblätter enthalten find, 
eines auf unjerem Arme befeitigt, und der Arm nebjt der Hand 
auf vorgejchriebene Weile mit dem an diejem Gehäuje be- 
feitigten Lederriemen ummidelt werden. Es wird uns damit 
angedeutet, daß wir das Thun unjerer Arme und Hände fern 
halten jollen von allem Unreinen und Unvechten, von jeder 
Sünde und von jedem Verbrechen, und es nur im Guten 
und zum Guten wirken lafien ſollen. 


Das zweite Gehäuje wird an dem Kopfe angebracht. 
Der Kopf iſt das Werkzeug de3 Denkens. E3 wird ums 
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damit angedeutet, daß wir auch unſere Gedanken ſtets in den 
Dienſt Gottes ſtellen, das heißt, auf das Gute richten ſollen 
und daß dieſe Gedanken daher ſtets fern von aller Hinterliſt 
und allem Betruge ſein müſſen. Und an welcher Stelle des 
Kopfes wird das Gehäuſe angebracht? Auf der Stirne und 
zwar ſo, daß es nach der Mitte, die zwiſchen den beiden 
Augen, gerichtet iſt. Die Augen ſind die ärgſten Sünden— 
mäkler, NOMT MOND, unter allen unſern Sinneswerkzeugen! 
Auf die ſoll eg ung hinweiſen, daß mir diejelben zu beherrichen 
ung bemühen und von allem abwenden follen, was zur Sünde 
reizt. Die Augen waren ce, welche die erite Sünde veran- 
laßt und dadurch den Tod herbeigeführt haben, wie ung die 
Schrift berichtet. Sie erzählt und von der Stammmutter 
der Menjchen, von Eva oder Chawa, wie fie eigentlich hieß: 
arm Dmyb in man 191 Dans yon DB 13 nwen NN 
FORM. VD Dawn yon d. h.: „Und die Frau jah, 
daß der Baum gut ſei zum Eſſen, und daß er eine Luft für 
die Augen und daß wünjchenswert der Baum, verjtändig zu 
machen, und fie nahm von ſeiner Frucht und aß.“ 


Die für den Arm bejtimmten Tphilin werden jtet3 am 
linken Arme angebracht. Warum diejes? Weil auf der linken 
Seite jih das Herz befindet, welches der Sitz umnjerer 
Wünſche und Begierden ist. Die Kapjel am Arme muß jo 
angelegt werden, daß ſie dem Herzen gegenüber liegt. Es 
ſoll ung dadurch angedeutet werden, daß die Gotteslehre und 
das Gottesgefeg und am Herzen liegen jollen, aber nicht 
bloß äußerlich, wie hier am Arme, jondern innerlich in Wahr- 
beit und Wirklichkeit. Die Gotteslehre und das Gottesgeſetz 
offen unſere Wünfche und unjere Begierden lenken und be- 
berrichen! 2 025 naar „Gott will das Herz!" jagen 
unjere Weiſen. 

Sp umgrenzt das Tphilinlegen unjer ganzes religiöſes 
Leben, unjer Denten, Empfinden und Thun, und iſt ung der 
rechte Wegweiſer zur Frömmigkeit und Tugend! 
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Merke Dir dag, mein Sohn! und vernachläjjige dieſe 
Pflicht nicht! Übe fie ſtets im der rechten Weije, und der 
Beiſtand Gottes wird Dich begleiten auf Deinem Lebenswege. 
ZANS2 DAR II 7N22 TOR 7172 „Geſegnet wirft Du ſein 
bei Deinen Kommen und gejegnet wirjt Du jein bei Deinem 
Gehen!“ Das wolle Gott! 


Stimmen Sie, verehrte Tiichgenofjen! gefälligjt mit mir 


ein in den Nuf: Unſer heutiger MS 72 nebjt jeinen lieben 
Eltern und Geſchwiſtern leben hoch, hoch, hoch! 


35. 


Toaſt bei einem Barmizwah-Mahle. 


Wer eine weite Reiſe unternimmt und bei derſelben ein 
wertvolles Gut mit ſich führt, der wird es ſicher für not- 
wendig halten, mit Angitlichkeit darüber zu wachen, daß er 
desjelben auf der Reiſe nicht auf irgend eine Weiſe verluftig 
werde; denn was er zu Haufe in ficherm Berjchluffe und 
Gewahrjam halten kann, iſt auf der Reiſe niemals jo gut 
geborgen. Eine Reiſe bietet oft der Zerjtreuungen und 
unvorhergejehenen Ablenkungen der Gedanken jo viele, daß 
die Achtſamkeit auf das, was er am meisten zu jchügen hat 
und ſchützen will, ihm leicht, wenn auch nur für wenige 
Augenblide, entjchwindet. Dadurch fügt es ſich aber nicht 
jelten, daß ıhm im diejer kurzen Spanne Zeit das Wertjtüd 
abhanden kommt. 

Koch Schlimmer iſt es, wenn der Reiſende des Reiſens 
noch ungewohnt und daher mit den Gefahren, welche dasjelbe 
mit ſich führt, noch unbekannt und er auch ohne einen 
treuen Begleiter it, der ıhn und das ihm Gehörige in guter 
Obacht hält. 

Dieje Gedanken drängen ſich mir durch die Veranlaſſung 
auf, welche uns heute hier zu einem feitlichen Mahle ver- 
einigt. Fromme, von uns Allen hochgejchägte Eltern feiern 
heute das Barmizwahfeſt eines frommen und gut gearteten 
Sohnes. Mit dem Parmizwahtage erlangt der israelitiſche 
Knabe die religiöfe Mündigkeit und daher die ‚Selbjtverant- 
wortlichkeit für jein religiöſes Thun und Laſſen. Der heutige 
Feſtknabe wird nur noch kurze Zeit im Hauſe ſeiner Eltern 


verbleiben, dann wird er nach auswärts kommen, um ich in 
dem von ihm gewählten Berufe auszubilden. Die Eltern 
werden ſicher dafür jorgen, daß er dort unter religtöje Leitung 
und Aufjicht fomme. Aber bei alledem und troß alledem 
drängt jich bei dem freundschaftlichen Intereſſe, welches uns 
alle an dieſe Familie fnüpft, die Sorge und die Frage auf: 
wird der bis jeßt jo mufterhafte Knabe, das Gut, das er 
in jeinem Innern trägt, jeinen bi3 dahın bewährten frommen 
Sum und ſein aufrichtiges Tugendjtreben, auc) in der Fremde 
zu bewahren wijjen? werden die Augen Fremder ihn eben 
jo getreulich bewachen, werden Fremde ihn ebenjo jorgfältig 
leiten, wie diejes bis jeßt von jeiten der Eltern geschehen 
iſt? Dieje Fragen find jehr wohl geeignet, daS Herz zagend 
zu machen, in einer Zeit, wie die jebige tt, in welcher Neli- 
gionsloſigkeit bei vielen für gleichbedeutend mit Bildung gilt 
und die Verführung an allen Straßeneden lauert. Sch glaube 
mich nicht zu irren, wenn ich annehme, daß die Thränen, 
welche den Augen der Eltern heute bei unjerem Gottesdienſte 
entitrömt find und die Thränen, welche ſich ihnen hier im 
Haufe bei der Darbringung unjerer Glückwünſche ſtill über 
die Wangen gejchlichen haben, nicht bloß Thränen der Rührung 
und der Dankbarkeit gegen Gott gemwejen ſeien, jondern daß 
auch manche Sorgenthräne im Gedanken an die Zukunft ſich 
darunter befunden habe. 

Wir teilen Ihre Freude und Ihre Sorgen, verehrte 
Freunde! jo voll und jo aufrichtig, wie dieſes nur zwischen 
Freunden der Fall ſein kann und jein muß. Wir fühlen ung 
aber doch beruhigt bei dem Gedanken, daß die Anordnungen 
-unjerer Religion darauf bedacht gewejen find, dem in die 
Fremde hinaustretenden Jüngling einen Begleiter und Be— 
Ihüßer mitzugeben, der, wenn derjelbe ihm fein Ohr und fein 
Herz öffnet, ihn ungefährdet und unbeſchädigt durch alle Fähr- 
niſſe des Lebens hindurchführen kann und hindurchführen wird. 
Es iſt diejes außer dem TIphilinlegen überhaupt eine äußere 
ihtbare Einrichtung, die an den Tphilinkapſeln angebracht ift 
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und auf die wir bet jedem Anlegen derjelben merken jollen. 
An der äußern Seite des Tphilingehäufes, welches für den 
Kopf beſtimmt iſt, befindet ſich eine hervorſtehende W, während 
der Schlußfnoten des den Kopf umfchließenden Riemens wie 
eine 7 gejtaltet it, der neben dem für den Arm bejtimmten 
Tphilingehäufe befindliche Schlukfnoten des Niemens hat aber 
die Geſtalt einer d. Dieſe drei ſich äußerlich darjtellenden 
Bucjtaben heißen zufammen 7%, das heißt „Der Allmächtige“. 
Beim täglichen Tphilinlegen jollen wir diefe Buchjtaben be- 
trachten und in unjeren Gedanken zu einem Worte verbinden. 
Und wer diejes täglich thut und ſich dabei vergegenmwärtigt, 
daß er Sich durch das Tphilinlegen unter den Schuß und die 
Dbhut des allmächtigen Gottes ftellt, der wird auch die Ver— 
pflihtung fühlen und ſich ihr nicht entziehen, dem Willen 
Gottes gemäß zu leben. Dann wird er auch jtcher und unge- 
fährdet feinen Lebensweg wandeln, und alle Berjuchungen 
und Gefahren des Lebens werden ihm nicht3 anhaben fünnen. 
> pywpn ame san d.h: „Wer ſich der Tugend und 
Frömmmigkeit befleigen will, dem jteht Gott bei in jeinem 
Streben“, jagen unfere Werfen. 

Diejes Wort, das an den Tphilin äußerlich dargeitellte 
Wort 7W, Div bei dem täglichen Tphilinlegen zu merken, 
es ım Gedächtniſſe zu behalten und zum XLeitjtern Deines 
Lebens zu nehmen, lege ich Dir, mein Sohn! in dieſer Stunde 
ans Herz, damit jich die Wünjche und die Hoffnungen Deiner 
fieben Eltern an Dir erfüllen ya DB Dow ın non 
DIN DON „Und Du Gunſt und Wohlgefallen findeft im 
Gottes und der Menschen Augen!" Das gebe Gott! Wir 
verbinden damit den Wunjch: Unſer Lieber 130 72 und eine 
lieben Eltern und Gejchwifter Leben hoch! und abermals hoch! 
und nochmal3 hoch! 


36. 


Toalt bei einem Barmizwah⸗ Kahle. 


Wenn man jetzt einen Blick auf die geſellſchaftlichen 
Zuſtände der Menſchheit innerhalb der ſogenannten Cultur— 
welt wirft, ſo drängt ſich uns die unerfreuliche Wahrnehmung 
auf, daß der größte Teil der Menſchen in der Gegenwart 
hauptſächlich von zwei Triebfedern beherrſcht wird, welche 
ihrem Denken und ihrem Thun die Richtung geben, ja in 
deren Drange all ihr Denken und Thun aufgeht. Es ſind 
die Erwerbſucht und die Genußſucht, von denen die 
letztere der treibende Teil iſt. In Reichtum und Genuß ſucht 
man das Glück, glaubt man des rechten Glücksgefühls teil— 
haftig zu werden. Verhängnisvoller Irrtum! Der Erwerbbetrieb 
iſt ja dem Menſchen angeboren und in deſſen Bethätigung 
liegt eine Pflichterfüllung; aber er darf nicht zur Erwerbſucht 
ausarten, welche den Menſchen leicht und oft auf die Bahn 
des Unrechtthuns führt, wo er ſich ſchon damit zufriedenſtellt, 
daß er erwirbt oder Beſitz erlangt, ohne ſich die Gewiſſens— 
frage zu ſtellen, wie er erwirbt oder Beſitz erlangt. Auch 
das Verlangen nach Lebensgenuß hat nichts Sündhaftes, ſo 
lange dieſes Verlangen in den Grenzen der Mäßigkeit bleibt 
und nicht zur Genußſucht ausartet, welche dem Sinnenleben 
zur Alleinherrſchaft über uns verhilft. Daß die jetzt vor— 
herrſchende Richtung namentlich für die Jugend gefährlich iſt 
und derſelben Verderben und Untergang bereiten kann, iſt 
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bereit3 durch viele Beifpiele erwiejen, denen fich leider! tag— 
täglich neue zugejellen. 


Dieſe jich geltend machende Zeitrichtung erfüllt die Herzen 
vieler Eltern heranwachſender Söhne mit Bangigfeit. Sie 
zittern bei dem Gedanken, daß die genannten Tagesgötzen ich 
auch ihrer Söhne bei deren Hinaustreten in das Welttreiben 
bemächtigen und ihnen Erwerb und Genuß als das einzig 
Hohe und Erjtrebenswerte darjtellen könnten, wodurch dann 
die Früchte ihrer Erziehung vernichtet und die Neinheit des 
Herzen? und des Wandels ihrer Kinder getrübt oder gar 
ganz zerſtört werden würden. 


Ernſt und begründet genug find ja jolche Sorgen! Auch 
die von uns Allen hochgejchäßten Eltern, welche heute durch 
Gottes Beiſtand jo glücklich find, die Barmizwahfeier eines 
fieben Sohnes zu begehen, find, troß der jorgfältigen Er- 
ziehung, die fte ihren Kindern zu geben bemüht find, ficher 
namentlich heute von diejer bangen Sorge nicht frei geblieben. 
Wie jollten fie diejes auch! Es werden ja nun bald die Tage 
fommen, in welchen der von ihnen jo jehr geliebte und diejer 
Kiebe jo mürdige Sohn aus dem elterlichen Haufe wird 
Icheiden müfjen. Wer wird ihm dann in der Fremde immer 
die Pfade zeigen, die er wandeln joll, damit jein Herz ven 
und fein Wandel fchuldlos bleibe? 


Unjere Religion weiſt ung mit unjeren Sorgen, Wünſchen 
und Hoffnungen auf Gott hin und bat uns in ihren Em- 
richtungen und Anordnungen Schußmittel an die Hand ge- 
geben, welche den in die Welt hinaustretenden Süngling gegen 
Berfuchungen jeglicher Art zu jchügen im Stande find, wenn 
derjelbe nur diefe Schugmittel auf fich einwirken läßt. Ich 
will heute nur anf eines derjelben aufmerfjam machen. Es 
beiteht darin, daß dem ißraelitischen Knaben vor der Barmız- 
wahjfeier ein DD, d. h. ein Vers aus der heiligen Schrift 
gelehrt wird, defjen erjter und letter Buchitabe mit den An- 
fangs- und Endbuchitaben jeines hebräiichen Namens über- 
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einftimme. Diefer muß am Schlufje der MIWY MI0W, als 
des Hauptgebetes, am Ende des T3) MON vor dem 87 Ym 
eingejchaltet werden. Es ijt dieſes gewiſſermaßen die Namens» 
unterichrift unter das vorgetragene Gebet. Man wählt hierzu 
gewöhnlich einen Vers, der zugleich einen gewiljen Lehrinhalt 
oder einen frommen Entjchluß ausdrüdt. Dieſes joll zugleich 
der Kernſpruch jein, nach welchem man feine Lebensgrundſätze 
einrichten joll und den wir ung im Gebete tagtäglich wieder- 
holen jollen, damit er unjerem Gedächtniffe nicht entjchwinde. 


Unjer Barmizwahknabe heit mit feinem WIP DW, feinem 
hebräiichen Namen, 7122, deshalb habe ich ihn den 9, Vers 
des 119. Pſalms auswendig lernen laſſen, welcher lautet: 
I272 DOW MIR DR 3 MIND 72 d.h: „Wodurch hält 
ein Jüngling jeinen Wandel rein? Daß er fih halt nad 
Deinem Worte!” 


Diejen Vers laſſe nie aus Deinem Gedächtnifje jchwin- 
den, mein Sohn! . Er wird Died) vor Abwegen bewahren. 
Halte Dich jtet3 an Gottes Wort! Gott will, daß wir be- 
Icheiden ſein jollen in unjeren Anjprüchen an das Leben und 
in unferem Streben. Rein und ehrlich foll unjer Erwerb, 
rein und untadelhaft jollen unſere Lebensgenüffe jein! 
Nicht der Neichtum verjchaftt das wahre Glücsgefühl, ſondern 
die Genügſamkeit und Zufriedenheit bewirken dieſes. 
ALS unjer Erzvater Jakob auf jeiner Reife nach) Badan-Aram 
zu Gott betete, erbat er fich nicht Reichtum, fondern nur Or 
v255 7321 9289 d. h.: „Brot zum effen und Gewand zum 
ankleiden“. Das laß auch Dein Strebeziel ſein! Erwerbſucht 
veibt unſere beiten Kräfte auf und wehrt der Zufriedenheit 
den Eingang in unjer Herz. Wer viel begehrt, dem mangelt 
itet3 viel, und dem bietet ſich oft die Unredlichkeit als Ge— 
hilfin an. Genußfucht zerjtört die Gejundheit des Geiſtes 
und des Körpers. Es gibt gar viele Gräber, welche man, 
wie bei unjern Boreltern in der Wüſte, MR MID d. h.: 
„Gräber der Lüſternheit“ nennen könnte. Darum halte Dich 


— 18 — 


ftet3 nach dem Gottesworte! Dann wird Dein Wandel rein 
bleiben und Dir wird es dann auch nie an dem wirklichen 
Glückesgefühle fehlen im Leben. Gottes Beijtand wird mit 
Dir jein auf allen Deinen Wegen. Du wirft Dir Segen und 
Deinen Eltern Freude bereiten! Das malte Gott! 


Unfer heutiger Barmizwahknabe und feine lieben Eltern 
und Geſchwiſter leben hoch, hoch, hoch! 


at. 


Toaft bei einem Barmizwah - Hlahle. 


Unfere Weifen lehren: Dnw NNYE yın DiEw ım2 Dan 
d. h.: „Alles liegt in Gottes Hand außer der Gottesfurcht!“ 
Alles, was wir haben und alles, was wir find, haben wir 
von Gott und find wir durch Gott; nur die Gottesfurcht, 
die Frömmigkeit haben wir nicht von Gott; diefe müſſen wir 
uns jelbjit erwerben und zu eigen machen. Was läge auch 
Verdienftliches in derjelben, wenn dem nicht jo wäre! 

Die Frömmigkeit iſt eine gar zarte Edelpflanze, Die 
duch Erziehung und Selbitthbun in den Herzensboden ein— 
gepflanzt werden muß und auch nur auf dDiefem Boden gedeiht; 
aber erjt dann feſt und widerſtandsfähig gegen alle Witterungs- 
verhältniſſe und gegen alle Kältegrade wird, wenn ihre Wurzeln 
gehörig erjtarft find und das ganze Herz durchzogen umd ich 
in jede Faſer desjelben eingejenft haben. So lange diejes 
nicht der Sal it, kann der leiſeſte Kältehauch fie zum ver- 
welfen und zum abjterben bringen. Daß ich hier nur bildlich 
rede und unter diefen Witterungsverhältniiien und unter dieſem 
Kältehauch nicht etiwa die verjchiedenen Zuftände der Luft- 
temperatur verjtehe, jondern nur die Jchädlichen Einflüfje 
damit bezeichne, welche das gejellichaftliche Leben der Menſchen 
mit ſich führt, haben Ste alle wohl Schon herausgemerkt. Es 
iſt die Macht des böjen Beijpiel3, welche nicht jelten die zarte 
Pflanze der Frömmigkeit exit fast unmerklich fühl anweht 
und jte langjanı zum verwelten bringt, bis ſie dieſelbe endlich 
mit tötender Reifesdecke überzieht und fie vernichtet. Ja, die 
Macht des böjen Beiſpiels, der Umgang mit ıumreligiöfen 
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Menſchen, tjt ver Frömmigkeit das, was Neif und Eiſesſchauer 
den Pflanzen ſind. In umjerem täglichen Morgengebete iſt 
darum auch die Bitte enthalten, daß Gott uns beſchützen 
möge 99 279 „vor böfen Gejellichaften“. Das Böſe, das 
man täglich tm feiner nächjten Umgebung von Berjonen üben 
tieht, die unjern Umgang ausmachen, bat für uns eine be- 
Iteifende Gewalt. Im Anfange abjchredend, wird es uns bald 
ein guter Bekannter, den wir jchlieglich liebgewinnen und uns 
ıhm bingeben. Das hat jchon bei Vielen den früher in auter 
Pflege gehaltenen frommen Stun vernichtet, und das nicht bloß 
in den Jugendjahren, jondern auch in reiferem Alter, Nicht 
ohne tiefe Abficht iſt es gejchehen, daß die Pſalmen, dieſe 
heiligen Seelenergüſſe Gottbegeijterter Sänger, welche dazu 
bejtimmt find, die Gefühle der Frömmigkeit in den Herzen 
der Menſchen wach zu erhalten, zu jtärten und zu befejtigen, 
mit den Worten beginnen: MYY2 797 83 ON WIRT IWN 
au n5 ob 2VUHN Hy 85 Disun 72) DWwwnd. b.: 
„Heil dem Manne, der nicht wandelt im Nate der Frevler, und 
ım Pfade der Sünder nicht jteht und auf den Sitze der 
Frevler nicht ſitzet.“ 

Und wenn dieſe Worte an Männer gerichtet ſind, da 
es heißt: WIN UN „Heil dem Manne!“ um wie viel 
Ichwerer wiegt ihre Bedeutung für Sünglinge, die doch immer 
noch arm an Lebenserfahrungen find und bei denen die aner- 
zogenen Lebensgrundſätze ſich noch nicht gefejtigt haben. 

Diefer Vers iſt Dir nicht unbekannt, mein Sohn! Cr 
it Dem PIDD, wie Du weißt, das heißt ein Vers, der mit 
Deinem hebräischen Namen, welcher INN lautet, einen und 
denjelben Anfangs- und Endbuchſtaben hat. Diejen Vers 
ichließt Du jedem MIVY MI2W-Gebete am Schlufje au. Du 
bijt heute 7389 22, das heißt „ein Sohn des Geſetzes“ ge- 
worden; denn mit dem heutigen Tage halt Du, nach der 
Lehre unſerer Geſetzlehrer, Deine religiöſe Mündigkeit erlangt 
und biſt in betreff Deines religiöſen Thuns und Laſſens 
nunmehr ſelbſt vor Gott verantwortlich, während bis jetzt 
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Deine Eltern dieſe Berantwortlichkeit zu tragen hatten. Deine 
frommen Eltern haben ſich bemüht, Dich zur Frömmigkeit 
zu erziehen. Du haft in Deinem elterlichen Haufe auch jtets 
nur Gutes üben jehen. Nach Sahresfrift wirft Du aber, jo 
Gott will! hinaus in die Fremde kommen. In der Fremde 
lernt man nicht bloß andere Menschen kennen, jondern aud) 
andere Sitten, andere Lebensweiſe und andere LYebensanjchau- 
ungen, als die gewohnten ſind Und diefe Weenjchen, umd 
dieje Sitten, und dieſe Lebenswetje, und dieſe Yebensanjchau- 
ungen find nicht immer gute, ſind nicht immer empfeblenswerte, 
wenn auch die äußern Formen, im denen fie ſich geben, ein- 
nehmend und gefällig find. Da mußt Du ſehr auf Deiner 
Hut jein, daß Du nicht der Verführung anheimfällit. Sage 
Deinen PIDD nicht gedanfenlos in Deinem Gebete her, Jondern 
denfe auch jedesmal über jenen Inhalt nach und beherzige 
denjelben. Wo und von wen Du frevelhaftes Thun bemerkt; 
wo umd von wem Du Sündhaftes ſiehſt und wo umd von 
wen Du Spötterei wahrnimmt, ſei es in bezug auf Menjchen, 
jet es, was noch jchlimmer iſt, in bezug auf die VBorjchriften 
unjerer heiligen NWeltgton: von dem Orte und von dem 
Menjchen bleibe fern! 

Und wenn Du aljo thujt, dann wird das Heil, welches 
an der Spite der Palmen steht, auch Dein Anteil werden und 
nicht bloß Dein Leben mit Segen füllen, jondern auch Deinen 
fieben Eltern einen Segens- und Freudenanterl gewähren, als 
ſchönſten Erſatz für die Opfer, Mühen und Liebesthaten, 
welche jie Div bis jebt zugewendet haben und noch zumenvden 
werden! Darauf jagen wir: Amen! 

Fügen wir alle diefem noch den Wunſch hinzu: Unfer 
heutiger Barmizwahknabe und jeine lieben Eltern und Ge- 
Schwifter leben hoch! und abermals hoch! und nochmals hoch! 


38. 


Toaft bei einem Barmizwah-Hlahle. 


Im Meidrajch wird uns Folgendes erzählt: Bevor Gott 
dem Volke Israel am Sinai die heiligen Gejebe und Lehren 
offenbarte, habe Er zu ıhmen gejagt: „Stellet mir Bürgen, 
daß Ihr fie auch treulich bewahren und halten wollet!" Da 
haben fie Ihm geantwortet: „Unjere Bäter Abraham, Iſaak 
und Jakob ſollen Bürgen fein.“ 


Gott habe aber darauf erwidert: „Diefe Bürgschaft 
genügt mir nicht; denn dieſe Euere Väter find nicht ganz 
ohne allen Fehl. Abraham hat einen Beweis meines Ver- 
ſprechens verlangt, daß er, das heißt feine Nachfommenjchaft, 
das Land zum Belige erhalten werde, indem er jagte: YIN 2 
MIOTN DD. h.: „Woran joll ich erkennen, daß ich e3 zum 
Beſitze erhalten werde ?" (1.8. M. 15,7.) „Iſaak kann ic 
als Bürgen nicht annehmen, weil er den Eſaw geliebt hat, der 
nicht Fromm war," was die Schrift mit den Worten berichtet: 
WDy Dð DNS INN Jizchak liebte den Claw. (J. B. M. 25,28.) 
„Sacob fann ich ebenfalls als Bürgen nicht annehmen, weil 
er die jeinen Eltern jchuldige Liebe nicht volljtändig bethätigt 
bat, indem er volle 22 Jahre dem elterlichen Haufe fern ge- 
blieben iſt.“ Der Talmud rechnet ihm diejes nach und jagt, 
deshalb habe er auch am Schlufje feiner Dienjtjahre zu feinem 
Schwiegervater Zaban gejagt: 722 mw Dmwy D m d.h: 
„Es find mir jeßt zwanzig Jahre in Deinem Haufe. (1.B.M. 
31, 41.) Es müßte doch eigentlich heißen: MIW DWWY n1 
723 DIN „ES find jeßt zwanzig Jahre, daß ıch in Deinem 
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Haufe bin,“ warum fagte er > „Es find mir?“ Er jagt 
damit: PRy, 17 5 d.h.: „Mir find fie, auf mir liegen fie,“ 
11332 mp5 1210) „Sch werde einft dafür bejtraft werden.“ 

Da jagten die Kinder Israel: „So mögen die Propheten 
Bürge jein für uns!“ 

Gott antwortete ihnen aber: „Die Propheten genügen 
mir auch nicht als Bürgen, weil fie wider meine Worte 
handeln werden. In Jirmijah 2, 8 heißt es au: DUHMDN 
3 ww Dam WITT RD mann WEN m MN MON ND 
yon Yan a5 mm) 5922 9823) DIN d. h.: „Die 
Prieſter jprachen nicht: „Wo iſt der Ewige?" und die Hand- 
haber der Lehre erkannten mich nicht, und die Hirten fielen 
ab von mir, und die Propheten prophezeiten im Namen 
Baal’ und wandelten folchen nach, die nicht helfen.“ 

„So jollen unjere Kinder Bürgen für uns fein,” jagten 
ſie endlich. 

„Diefe Bürgen genügen mir!" gab Gott zur Antwort 
und erteilte dem Wolfe durch Moſcheh jeine heiligen Geſetze 
und Lehren. 

Der Midraſch liebt es in Bildern und Gleichnifjen zu 
reden, welche der Erklärung bedürfen, um allgemein verjtänd- 
lich zu werden. 

Was will er uns nun mit diefem Gleichniſſe jagen? 
Er will und damit jagen, daß dieje Gejeße und Lehren Feine 
bloße Zeitgeſetze und Zeitlehren find, das beißt folche, die 
nur für eine gewiſſe Zeit oder für einen gewilien Cultur— 
zuſtand Geltung haben jollen, wie viele, die ſich dem Gottes— 
gejeße ganz oder teilweije abwenden, jo gern behaupten, jondern 
daß es Gelege und Lehren von ewiger Geltung Sind, 
wie das an vielen Stellen der heiligen Schrift deutlich genug 
_ ausgedrückt iſt. Es kann daher dem göttlichen Willen nur 
dann genügt werden und der Zweck der göttlichen Dffen- 
barung nur dann in Erfüllung gehen, wenn das ältere Ge- 
ihlecht jtetS darauf bedacht iſt, die Verpflichtung zur Be— 
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obachtung des geoffenbarten Gejetes auch bei dem jüngern 
Geſchlechte zur Anerkennung zu bringen, mit andern Worten: 
wenn die tSraelitiichen Eltern ihren Kindern auch eine 
israelitijch-veligtöje Erziehung geben. DIW2 AN DAN DHTHN 
„Ihr ſollt ſie Euere Kinder lehren!" jagt das Gotteswort. 
Das heilige Gut der von Gott geoffenbarten Religion, welche 
Spy nonp mw „das Exbteil der Gemeinde Jakob's“ ift, 
muß ftet3 von den Eltern auf die Kinder übergehen; durch 
die Kinder, durch die aufwachiende Jugend, müſſen immer 
md immer von Gejchlecht zu Gejchlecht die heiligen Fäden 
ſich Fortjpinnen, welche am Sinai geknüpft worden find, um 
Himmel und Erde mit einander in Berbindung zu bringen. 
Das iſt die Bürgschaft, welche den Kindern aufgelegt tt, 
welche die Kinder zu erfüllen haben, und das iſt es, was der 
Midraſch in dem angeführten Gleichniſſe jagen und allen 
Eltern ans Herz legen will. 

Wir berufen uns in unjeren täglichen Gebeten auf das 
MAN MIT „das heilige Verdienjt unferer Erzväter.“ Mit 
welchem Nechte können wir das, und wie fann es ung zum 
Beiftande dienen, wenn wir nicht auch zugleich auf DM MIT 
bedacht find, das heit, wenn wir nicht darauf bedacht find, 
unfere Kinder fo zu erziehen, daß durch ihre frommen Ihaten 
dem heiligen Verdienfte unſerer Erzpäter neue heilige Ver— 
dienſte hinzugefügt werden. 

Ein jeder israelitiſche Knabe, der. das dreizehnte Lebens— 
jahr zurückgelegt hat, der iſt am Tage de3 Eintrittes im 
dieſes Alter religiöss mündig, M89 72, d. h.: „ein Sohn des 
Geſetzes“ geworden und hat, von diefem Zeitpunfte an, mit 
an der Verbindlichkeit zur Einlöfung diefer Bürgſchaft zu 
tragen. Bleibe deijen ſtets eingedenf, mein Sohn! Du biit 
religiös erzogen worden und haft einen viel weitgehendern 
Unterricht in den Lehren und Vorſchriften unferer Neligton 
erhalten, als dieſes bei vielen andern israelitiichen Knaben 
in der Sebtzeit der Fall it. Daraus erwachjen Div auch 
größere Verpflichtungen zur Religions- und Gejegestrene. 
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Deine lieben Eltern und wir alle hoffen und erwarten von 
Dir, daß Du dieſen Verpflichtungen jtet3 getreulich nachleben 
werdeit. O, laß diefe Hoffnungen und Erwartungen nicht 
unerfüllt!! Dann wird Gottes Wohlgefallen auf Dir ruhen. 
TIN82 MAN MIN 7823 MDR 2 d. h.: „Geſegnet wirft 
Du jein bei Deinem Eingehen und gejegnet bet Deinem Aus- 
gehen!" Amen! 

Erheben Sie, verehrte Tifchgenofjen! gütigjt die Gläſer 
und Stimmen Sie mit ein in den Wunjch: Unjer heutiger 
Barmizwahlnabe und jeine verehrten Eltern und Geſchwiſter 


(eben hoch, hoch, hoch! 


39. 


Toaſt bei der Feier einer filbernen Hochzeit. 


Der weile König Salomo jagt: (Prediger 4, 9) DW 
MAN ID WW d. h.: „Beſſer zu Zweien, al3 Einer!" Dieſer 
Erfahrungsjaß bewahrheitet jich in vielen Angelegenheiten des 
Lebens; jeinen vollen Segen befundet er aber erſt in der 
Che, welche ganz und gar auf diejer Erkenntnis beruht, und 
wird die Ehe auch gleich bei ihrer Einjeßung bei der Schöpfung 
damit begründet, daß Gott jagt: 72° DIRT Hay a8 89 
d. h.: „Es iſt nicht gut, daß der Menjch allein ſei.“ (1. B. M. 
2,18) Welche Wohlthaten, Vorteile, Freuden und Hilfe ung 
dieſe göttliche Einrichtung verjchafit, bedarf jegt feiner be- 
ſondern Bemeisführung. Jeder in der Ehe Lebende ijt diefer 
Überzeugung voll. Wäre dem nicht jo, jo wäre ja auch Fein 
Grund vorhanden, Ehejubiläen zu feiern, wie wir heute ein 
ſolches zu feiern jo glücklich find. Man braucht nur die heute 
jo glüdjtrahlenden Geſichter der beiden Jubilare und ihr 
gehobenes Wejen anzufehen, um die Überzeugung zu gewinnen, 
daß Ste beide geneigt find, auszurufen: „sa, e3 iſt wahr: 
MSN Yp DW DIDI „Bu zweten iſt bejjer, al3 einer!“ 

Fünfundzwanzig Jahre find Heute verflojfen, ſeitdem 
unfer verehrtes Subelpaar, deſſen fünfundzwanzigjähriges Ehe- 
jubiläum wir jet hier feiern, an eine der Grenzſcheiden ans 
gelangt waren, welche im Menjchenleben den Übergang aus 
einem wichtigen Lebensabſchnitte in einen andern, nicht minder 
wichtigen, oder noch viel wichtigeren, bilden. Die Grenzicheide, 
von welcher ich hier Fpreche, iſt ſicher eine der wichtigjten, 
oder vielmehr die allerwichtigfte, da deren Überjchreitung ung 
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in ganz neue Lebensverhältnifje ein- und ganz neuen Lebens- 
aufaaben zuführt. Jeder Menjch, der an dieſer Grenzjcheide 
angelanat iſt, bliet darum auch, bevor er weiter geht, doc 
wohl ganz ummwillfürlih noch einmal in das Lebensgebiet 
zurücd, das er bis jet durchwandert hat und zu verlafjen im 
Begriffe fteht. Und in der Negel find es gar liebliche Bilder, 
die jeinem geistigen Auge bei diefem Rückblicke begegnen. Da ſieht 
er am fernen Horizonte jeines Daſeins in rofigem Schimmer 
der ausgehenden Lebensfonne die ſüßen, lichterfüllten Jahre 
der Kindheit vor fich, diefe wonnigſte Zeit des Menſchen— 
lebens, in welchem jeder Schmerz jo jchnell dem Vergeſſen 
anheimfällt, weil das Kleine noch unjchuldsvolle Herz nur für 
die Freude geichaften jcheint, nur für die Freude Naum bat. 
Dann tauchen in dem Spiegel der Erinnerung die Schuljahre 
mit ihren von Frohſinn durchwobenen Sorgen auf, bi3 er 
endlich vor dem Bilde des von jtillen, jüßen Träumen, Bildern, 
Plänen und Hoffnungen erfüllten Süngling3- und Sungfrauen- 
alters ſteht. Und über allen dieſen auftauchenden Bildern 
erheben ſich die ehrwürdigen Gejtalten der Eltern, welche 
jeine Kindheit liebevoll bewacht haben und in den Jünglings— 
und Sungfrauenjahren durch ihr treues Sorgen und Mühen 
ibm Schuß und Beiltand geweien find. Das Herz wird be- 
wegt von der Macht der aufiteigenden Erinnerungen und ihrer 
Eindrüde. Nur ſchwer reißt fich der Menſch von ihnen los, 
um endlich auch einen Blick in das neue Lebensgebiet zu 
werfen, im welches er einzutreten im Begriffe jteht. Es ift 
diejes das Land feiner Wünſche und Hoffnungen, aber auch) 
jo mancher Befürchtungen und mancher Ängſte. Beides hat 
jeine Berechtigung! Das Leben ijt auch dort wechjelvoll und 
auch dort geht die Sonne zwar täglich auf, aber auch wieder 
unter, und die Zukunft, die dort unſer wartet, Tiegt dunkel 
und verhüllt vor den Augen der Menfchen, dort wie überall! 

Und dennoch wird tagtäglich diefe Grenze überschritten 
und im Reiche der Ehe Einkehr gehalten! Warum? Weil 
Gott e3 uns jo ins Herz gibt, und weil wir wiſſen, daß wir 
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dadurch ein Gottesgebot erfüllen, und endlich noch: weil die 


Liebe eine Macht it, die wie Salomo jagt, jo ftarf iſt, wie 


der Top! 


Aber eine jtrenge Grenzwacht jteht an dieſer Grenz— 
ſcheide, damit Fein einzelner dieſelbe überſchreite. Das 
„Beſſer zu zweien, als einer“ iſt hier das Loſungs— 
wort, auf welches jtreng gehalten wird. Zwar joll e3 jchon 
einmal vorgefommen jein, daß ein junger Ehemann am Abend: 
des Hochzeitstages die Hochzeitsreiie aus Sparſamkeitsrück— 
fihten allein angetreten hat, während feine junge, ihm eben 
erit angetraute Frau zurücdbleiben mußte; aber das gejchah 
nach ftattgefundener Trauung, und jein Weg ging 
nach auswärts; in das Chegebiet hingegen wird fein ein- 
zelner zugelafjen. Da muß jeder Er eine Sie, und jede Sie 
einen Er mitbringen, wenn ſie Eintritt erlangen wollen. 


Unjer geehrte Jubelpaar wußte das auch und hat jich 
damal3 gleich zu zweien eingejtellt, und wie man mir erzählt 
hat, haben beide diejes jehr gern und mit Freudigkeit gethan 
und ſind, geleitet von gegenfeitiger Liebe und erfüllt von 
Gottvertrauen, miteinander in den heiligen Bund der Ehe 
eingetreten. Ste haben e3 auch noch feinen Augenblid zu be— 
renen gehabt. Gottes Segen war mit ihnen! Site fünnen 
heute mit Freude und Genugthuung auf ein Bierteljahrhundert 
gemeinjchaftlichen fleißigen, vedlichen und Gottgejegneten 
Strebens und Schaffens zurücbliden und umgeben von einer 
Schar wohlgeratener und zum Teil bereitS in gejicherter 
Verjorgung und Stellung befindlicher Kinder und einiger 
Tieblichen Enkel, in diefer Stunde frohen Herzens zu Gott 
die Danfesworte emporfenden: Von 85 NEON DITON 7192 
AND I7Dmm ın5on „Gelobt jet Gott, der mein Gebet nicht 
von Sich und Seine Gnade nicht von mir that!” (Pſ. 67, 20.) 

Sa, verehrtes Jubelpaar! Gott hat Sie in Seiner Gnade 
durch mancherlei Bejchwerden und Lebenstrübungen ſicher 
hindurchgeführt und Ste zum Glüde und Wohlitande geleitet, 
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ſo daß Sie heute geſund und munter, umgeben von ihren 
lieben Kindern und Enkeln und von der Liebe und Hoch— 
achtung Ihrer Mitbürger und Ihrer vielen Freunde, dieſes 
Jubelfeſt feiern können und dann, ſo Gott will! Ihren Weg 
rüſtigen Schrittes fortſetzen über die ſich Ihnen jetzt von 
Ferne zeigende neue Grenzſcheide hin, welche zwiſchen der 
jetzigen und der goldenen Jubelfeier der Ehe ſich hinzieht. Möge 
Gott in Seiner Gnade es Ihnen gewähren, die goldene 
Hochzeit dereinſt eben ſo geſund und munter zu feiern, wie 
Sie die Feier des heutigen Tages begehen! Das wolle Gott! 


Verehrte Damen und Herren! Ergreifen Sie gefälligſt 
Ihre Gläſer und ſtimmen Sie mit mir ein in den Wunſch: 
Unſer verehrtes Jubelpaar nebſt allen ſeinen Angehörigen 
leben hoch, und nochmals hoch und abermals hoch! 


40, 


Tonft bei der Freier einer filbernen Hochzeit. 


Als der Fromme Nichter und Prophet Samuel einst 
einen großen Steg über die Philiſtäer errungen hatte, er- 
richtete er eim Denkmal und ſprach: 7 Sy man =y d. h.: 
„Bis hierher hat Gott geholfen!" (1.8. ©. 7, 12.) 

Dieje Worte find zu einem stehenden Spruche geworden, 
den man oft aus dem Munde gottesfürchtiger Menſchen 
vernimmt, wenn denjelben eim wichtiges Werk gelungen iſt 
oder ſie ein Ziel ihres Strebens erreicht haben. „Bis hierher 
hat Gott geholfen!” kann auch das verehrte Subelpaar heute 
ausrufen, defjen fünfundzwanztajährige Subelfeier in der Ehe ung 
jeßt hier zu einer Sejtverfammlung vereinigt. Sünfundzwanzig 
Sahre find ein langer Zeitabjchnitt! Ein ganzes Vierteljahr: 
hundert ehelichen Zuſammenlebens hat der gemeinjchaftlichen 
Erlebnijje gar viele und vielerler zu verzeichnen? Und wenn 
man dann am Schlufje desjelben Rückſchau hält, dann zeigen 
fi ung im Spiegel der Erinnerung Stunden, ja Tage und 
Wochen der Freude und des Schmerzes, der Angjt und des 
Frohſeins, der Beſorgnis und des Hoffens, des Jubel und 
der Trauer, de3 Gewinnen? nnd des Verlierens in bunter 
Miſchung durcheinander; und zieht man endlich das End— 
ergebnis des Ganzen, jo findet man, bei verjtändiger, gerechter 
Abwägung der einzelnen Erjcheinungen in ihrem Zuſammen— 
hange und ihrer Wechjelwirfung auf einander, daß die Führung 
Gottes durch dieſe jcheinbaren Wirrniſſe des Lebens doch eine 
planvolle, gütige, weile, fürjorgende und helfende, und dabei 
auc) jtet3 gerechte gemwejen tt. Der Wechjel der Ereigniffe, 
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dieſes ſtete Auf- und Abwogen unjerer Lebenswellen, dieje 
bejtändige Ebbe und Flut in dem Meere unſeres Lebens, ſind 
notwendig für unjer Gedeihen, für unjeres Geiſtes und Ge- 
mütes Geſundheit und Friſche. In der ganzen Natur herrſcht 
Bewegung, muß Bewegung herrſchen. Wo Stillſtand iſt, da 
tritt Verſumpfung und Fäulnis ein. Des Sturmes Wehen 
und des Blitzes Leuchten, ſind eben ſo notwendig für den 
Beſtand des Ganzen, wie die Strahlen der lichtſpendenden 
und wärmeverbreitenden Sonne. Der Pſalmiſt jagt: mW 
Brb ws ynawn mim van d. h.: „Gott macht Winde 
zu Seinen Boten, Feuerflammen zu Seinen Dienern,“ jest 
aber wohlweislich auch gleich Hinzu: 52 y yan 7D) 
m oayoınn d. h.: „Er bat die Erde auf ihre Seiten 
gegründet, ſie wanfet nicht in Ewigkeit.“ (Pſalm 104, 4 u. 5.) 
Der Pſalmiſt deutet durch diefe Zujammenjtellung an, daß 
das Gemwaltige und gewaltjam Scheinende der Naturgewalten 
den Beitand der Erde nicht erjchüttern kann, jondern daß 
dieje Naturgewalten Mittel, Boten Gottes, find zu ihrer 
Erhaltung, zur Ausgleihung der in und auf ihr unter dem 
Gejete der Notwendigkeit zur Wirkung kommenden Kräfte. 
So iſt e8 auch im Meenjchenleben. Auch im Meenjchenleben 
waltet Kampf! Das Menschenleben it ein Kampf und joll 
und muß e3 jein. Ex jchädigt den Menschen nicht in jeinem 
Deitande, er feitigt ihn vielmehr und hält jeinen Geiſt und 
jein Gemüt in Bewegung. Und das joll er! Alle Erjcheinungen 

des Menjchenlebens ſtehen unter der erziehlichen Leitung 
Gottes, der und durch diefelben unſerer Beftimmung zuführen 
will. Wohl dem Menſchen, der auf die Erziehungsmwinte 
Gottes merkt und fih von ihnen belehren und leiten läßt! 
Ihm wird Heil widerfahren! 

Auch unjer verehrtes Jubelpaar hat den Wandel und 
Wechſel der Ereignifje in jeinem gemeimschaftlichen Lebens— 
gange vielfach erfahren. Ihre Wege waren nicht immer mit 
Roſen bejtreut, wohl gab es der Dornen auf ihnen gar viele. 
Schwere Zeiten haben ihnen den Lebensfampf erichwert; 
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aber ihre Schritte blieben immer im Geraden und Nechten, 
und, nächſt ihren feljenfeiten Vertrauen auf Gott, war ihre, 
ih unter allen Verhältniſſen gleichbleibende gegenjeitige Liebe . 
der Stab, der ſie aufrecht erhielt und ihnen bet unermüdlichem 
Fleiße und rechtichaffener Arbeit alle Schwierigkeiten über- 
winden half. Es liegt bei dem Bertiauen auf Gott Segen in 
jolcher treuen Liebe und in ſolchem feſten Zufammenhalten 
in der Ehe! Das deutfche Wörtchen „Ehe“ ſcheint auf ſolches 
pflihtmäßige Verhalten hinzudeuten. Man mag es vor- oder 
rückwärts leſen, jo lautet es immer Ehe. Darin liegt der 
Sinn: „ES mag während der Ehe in den äußern Verhält- 
niſſen vor- oder rückwärts gehen, das innere Verhältnis 
der Ehegenoſſen und ihr gegenjeitige8 Verhalten zu einander 
darf dadurch nicht berührt werden, muß ſtets dasjelbe bleiben! 

Unjer geehrtes Subelpaar hat es jo gehalten, und der 
Segen Gottes iſt nicht ausgeblieben. Sie feiern heute in 
geachteter Stellung, in glücklichen äußern Verhältniſſen und 
in voller Nüftigkeit den fünfundzwanztgjährigen Beſtand ihrer 
mit braven und jtrebjamen Söhnen gejegneten Ehe. Wir alle 
danken Gott dafür, daß Er der, von uns und allen ihren 
Mitbürgern bochgeachteten und geliebten Familie zur Erreichung 
dieſes glücdlichen Zieles Seinen gnädigen Beiſtand geletjtet 
hat, und wünfchen, daß Gott in Seiner Gnade derjelben auch 
fernerhin beiftehen, das Subelpaar und alle jeine Angehörigen 
anı Leben und gejund erhalten und dasjelbe dazu gelangen 
lafjen möge, auch die goldene Hochzeit im beiten Wohlergehen 
feiern zu können, und darauf jagen wir: Amen! 

Wir geben diefen Wünſchen noch befondern Ausdruck in 
dem Nufe: Unſer hochverehrtes Zubelpaar lebe hoch, hoch, hoch! 


41. 


Toaft bei der Feier einer filbernen Hochzeit. 


Als der Prophet Jeſchajah im 63. Kapitel V. 7 eines 
Buches der Wohltkaten gedenkt, die Gott dem Volke Israel 
ſchon erwieſen hat, bricht er in die Dankesworte aus: Y7D7 
I WORLMDN 93 593 71 MPN d. h.: „Des Ewigen 
Snaden will ich preifen, des Swigen Ruhm, nach allem, 
was der Ewige ung erwiejen hat!“ 


Es gibt der Zeiten gar viele ım Volksleben Israel's, 
die ung beim Rückblicke auf diejelben, dieſe oder rbnfiche 
Dantesworte in den Mund legen; denn wo gäbe e3 ein 
Volk auf Erden, in deſſen Leben ſich Gefahr und Nettung, 
vermeintlicher Untergang und wunderbare Erhaltung jo oft 
und jo nahe berührt und jo oft ſich abgejpielt haben, mie 
dDiejes bei dem Volke Israel der Fall gewejen ıjt, von ſeinem 
Anbeginne an bis auf den heutigen Tag! Und troß aller 
Bedrohungen, die e3 umgeben haben und noch umgeben, haben 
die in viel wiederholtenmalen jchon zur Geltung gefommenen 
Worte unjeres Lehrers Moſcheh, die er einjt an die Kinder 
Israel gerichtet hat, indem er jagte: 'n2 CPIIn DAN 
Dyin 0322 Don DDnoR d. h.: „Shr aber, die Ihr anhanget 
dem Ewigen, Euerem Gotte, Ihr lebet allefamt heute“ 
(5. B. M. 4, 4.) auch jetzt noch Geltung und werden dieſe 
Geltung ewiglich behalten! 


Auch im Leben der einzelnen Menjchen vollziehen jich oft 
Zeiten wunderbaren Wechjel und Wandels der Ereigniſſe, 
in welchen Gefahr und Rettung ſich begegnen, und bei jo 
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manchem treffen die angeführten Worte unſeres Moſcheh zu: 
„Und Ihr, die Ihr anhanget dem Ewigen, Euerem Gotte, 
lebt heute noch!“ Die Gefahren ſind über ihren Häuptern 
hinweggegangen, und ihr Leben iſt gerettet worden! 

Unſer verehrtes Jubelpaar, deſſen fünfundzwanzigjähriges 
Ehejubiläum wir jetzt hier feiern zu können ſo glücklich ſind, 
bat wohl in ſeinem frommen Sinne heute Ihon ähnliche Dankes— 
worte, wie fie in unſerem Eingangsverje enthalten find, zu 
dem Lenker aller Schickſale emporgeſendet; denn ihr Eheleben 
hat der angſtvollen Tage viele aufzuweiſen, und der Erinne- 
rungsſpiegel ihres fünfundzwanzigjährigen Zuſammenſeins ift 
teilweiſe getrübt von den vielen Angſt- und Schmerzens- 
thränen, welche den Augen der beiden, in treuer Liebe ver- 
bundenen Ehegenofjen, während diejes Zeitraumes entflofjen 
find, entbehrt aber auch des hellen Lichticheines nicht, welchen 
Gottes Gnade durch feinen Beijtand und feine Rettungshilfe 
in ihr Leben hat hineinleuchten laſſen. Auch fie können mit 
vollem Rechte in betreff ihrer Erlebniſſe mit den Worten 
Jeſchajah's heute ausrufen: „Des Ewigen Gnade will ich 
preiſen, des Ewigen Ruhm, nach allem, was Er an uns 
gethan hat!“ 

Heute find es fünfundzwanzig Jahre, daß unfere beiden, 
den Erinnerungstag ihrer ehelichen Berbindung Feiernden, als 
ein von Glüdesahnung und Xiebesjeligfeit erfülltes Braut— 
paar an heiliger Stätte erjchtenen find, um dem Bunde, den 
ihre Herzen mit einander gejchloffen hatten, die Weihe der 
Neligion angevdeihen zu laſſen. Ihre Herzen waren voll 
frommen Gottvertrauend und in ihrem Innern schien ihnen 
die Zukunft im reinſten Glüdes: und Hoffnungsſchimmer 
entgegen zu leuchten. Ihre beiderjeitigen äußeren Berhält- 
nilje und ihr inneres Weſen und Streben waren auch viel- 
verſprechend; aber die Wirklichkeit hielt dieſem, der jchöpfe- 
riſchen Gemütsſeligkeit entfprungenen Zufunftsbilde nicht immer 
Wort. Die Borjehung hatte es in ihren immer weiſen umd 
gütigen Ratſchlüſſen anders bejchlojjen. Ihre Wege ſind nicht 
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unjere Wege. Sie läht ihre Getrenen oft erjt Durch den 
Feuerofen der Prüfung geben, zur Feſtigung derjelben und 
zum belehrenden Beispiel der Mitwelt. Ich pflege mich nicht 
in überschwenglichen Lebensfchilderungen und Bergleichungen 
zu ergehen, und will dieſes auch hier nicht; aber ich weiß, 
daß es beruhigend, erhebend und verjtändnisfördernd zugleich 
ijt, auch zumeilen bei Eleineren Verhältniſſen und Graden die 
böchiten Sittlichen Maßjtäbe, welche uns die Gejchichte an die 
Hand gibt, Aufklärung juchend in betracht zu ziehen. Dieſes 
will ich auch bier nur gethan haben, wenn ich den Worten, 
Gott läßt Seine Getreuen oft erjt durch den Feuerofen der 
Prüfung gehen, noch binzufüge, daß ja auch unſer Stamm- 
vater Abraham, der Sage nad, erſt durch den Feuerofen 
Nimrod's gehen mußte, bevor er der Mit- und Nachwelt zum 
Segen werden Tonnte. 

Schweren Krankheiten, welche in den erjten Jahren der 
Berehelichung unſeres heutigen Subelpaares exit den Gatten 
und dann die Gattin heimjuchten und deren Leben ernit be- 
drohten, reihten ſich nach deren endlicher Wiederheritellung 
mehrmalige und langwierige Krankheiten ihrer Kinder an. 
Dazu gejellten ſich durch unglücliche Geichäftsperbindungen 
bedeutende Bermögensverlufte. Kaum war alles dieſes über— 
wunden, da rief im Jahre 1870 der ausgebrochene Krieg den 
Öatten im jechsten Jahre feiner Ehe von der Seite feiner 
Gattin, feiner drei Kinder und aus feinem ausgebreiteten 
Geſchäfte hinweg unter die Kriegsfahne zur Verteidigung des 
Baterlandes. Seine bier in vielen Sämpfen an den Tag 
gelegte, durch Verleihung des höchiten Sriegsehrenzeichens und 
durch auf dem Schlachtfelde erfolgte Ernennung zum Reſerve— 
offizter belohnte Tapferkeit und ausgezeichnete Führung geben 
den Beweis, daß jeine Liebe zu Weib und Kindern die Liebe 
zum Baterlande und feine Pflichttreue gegen dazfelbe nicht 
zurüczudrängen vermochte. Leider erlitt er faſt ganz am 
Schlufje des Krieges noch eine schwere Verwundung. Kaum hatte 
die Schreckenskunde die Gattin erreicht, jo war fie auch ſchon zu 
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dem entjchlofjen, was ihre Liebe und mutvolle Treue fie als 
Pflicht ertennen ließen. Das Gejchäft und die Kinder der 
Aufſicht ihrer Schwiegereltern überlafjend, eilte fie jelbjt in 
dag Striegsgebiet und ſaß jchon drei Tage nach der erhaltenen 
Schredensnachricht im Lazarete am Bette ihres Mannes, nur 
ganz der Pflege desjelben lebend. Die VBerwundung war 
lebensgefährlich und jelhit die Ärzte wußten feine Hoffnung 
zu geben. Aber Gott jah auf dieſe Treue der frommen 
Gattin und hörte auf ihre jtillen Gebete und befahl in 
Seinem Erbarmen Seinem Engel, das DM nm „das Zeichen 
des Lebens," auf die Stirn des Schwerverwundeten zu 
zeichnen. Und es gejchah, was fait niemand zu hoffen ge- 
wagt hatte! Der Kranke genaß volljtändig, ohne irgend welche 
nachwirkende Schädigung davon zu tragen, und hat der guten 
glücklichen Tage durch Gottes Beiſtand jeitdem viele gejehen, 
und iſt jo glücdlich, heute mit jeiner treuen Gattin in voller 
Gejundheit, umgeben von ihren Lieben Stindern, von zahl- 
reichen Freunden und Verehrern, von der Liebe jämtlicher 
hiefigen Einwohner, die in ihm den treuen Mitbürger und 
ihren langjährigen Vertreter im Stadtrate verehren, jeine 
filberne Hochzeit zu feiern. Hier jind wieder die Worte 
unſeres Lehrers Moſcheh zur Wahrheit geworden: DAN) 
Dyn 0559 on „Shr, die 
Ihr anhanget dem Ewigen, Euerem Gotte, Ihr lebt alle- 
lamt heute!“ 

Wir alle danken Gott für diefe unſerem hochgeſchätzten 
Subelpaare zugeteilte Gnade; denn unjerer iSraelitischen Ge- 
meinde iſt dadurch eine Familie in voller Blüte erhalten 
geblieben, in deren Mitte wahrhaft israelitiſche Frömmigkeit ſtets 
eine Pflegeftätte hatte, und unjerer Stadtgemeinde ein Haus, 
aus welchem tagtäglich der Wohlthaten gar viele in Die 
Hütten der Armen aller Glaubensbefenntnifje fließen. Wir 
bitten darum auch Gott, daß Er auch ferner Seine ſchützende Hand 
über dieje3 Baar halte, dasjelbe mit allen jeinen Angehörigen auch 
fernerhin mit Gejundheit und Wohlergehen jegne und die 
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beiden Ehegenoſſen dazu gelangen lafje, gejund und frisch und 
fröhlichen Herzens, wie heute die jilberne, dereinjt im Kreiſe 
ihrer lieben Familie auch die goldene Hochzeit zu feiern, und 
darauf jagen wir: Amen! 

Wir geben diefem noch im dem Wunſche Ausdruck: 
Unſer verehrtes Jubelpaar lebe hoch, und nochmals hoch, und 
abermals hoch! 





42, 


Toaſt bei der Feier einer filbernen Hochzeit. 


Der Pſalmiſt, im Begriffe im 118. Pſalm die Wohl- 
thaten, die Gott dem Volke Israel ſchon erzeigt hat, mit 
Dantesjubel zu ferern, beginnt feinen Sang mit den Worten: 
yon Day 0 DB a nam d. h.: „Danket dem Emigen, 
denn Er iſt gütig, denn ewig währet Seine Güte!“ 


Was hier im Munde des Königs David, bei dem Rück— 
biide auf da3 Leben des Volkes, als Ausdruck dankbarer 
Huldigung und Lobpreifung feine volle Berechtigung hat, hat 
e3 nicht minder im Munde eines jeden Frommfinnigen, der 
bereit3 einen großen Zeil feiner irdiſchen Lebensbahn zurüd- 
gelegt hat, jo oft er mit feinem geistigen Auge auf diejelbe 
zurückſchaut und die Begegniſſe und Erlebniſſe auf derjelben 
einer Mufterung unterwirft. Auch er wird ſich da oft veran- 
laßt fühlen, fih und anderen zur Ermunterung und zur Er- 
bebung, aus danterfülltem und überzeugungstrenem Herzen 
angzurufen: Tom omyb 199 28 9 Ind „Danket dem 
Emwigen, denn Er iſt gütig, denn ewig währet Seine Güte!“ 


Auch in den frommen Herzen der beiden Ehegenojjen, 
die jebt ihr fünfundzwanzigjähriges Ehejubiläum bier feiern, 
bat fich Sicher heute ſchon jolcher Dantesjubel erhoben und 
it in frommen ©ebetesworten als Dantesopfer zu Gott 
emporgeftiegen. Heute vor fünfundzwanzig Sahren find fte 
als ein liebendes Baar unter den Traubimmel getreten, um 
die Weihe der Neligton zu empfangen für den Bund des 
Lebens, den ihre Herzen mit einander gejchlofjen hatten. Und 
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was Ste ſich hier verjprochen und ım ihren Herzen einander 
angelobt haben, ‚fie haben es treulich gehalten. Fünfund— 
zwanzig Jahre umfajjen einen großen Teil unjerer ganzen 
gewöhnlichen Lebenszeit! Und fünfundzwanzig Jahre eines 
glücklichen, friedlichen, in ich ſtets gleichbleibender gegen- 
feitiger Liebe verbrachten Chelebens, o, welch’ eine große 
Summe Erdenglüces und Lebensfreudigkert jchließen dieſe 
ein, wie auch immer die äußern Verhältniſſe ſich geitaltet 
haben mögen! Welch’ ein freundliches, von Roſenſchimmer 
umflojjenes Lebensbild breitet jich da vor dem zurücjchauenden 
geiitigen Auge aus! In ihm zeigen jich zwar auch oft ge- 
häuftere Sorgen, aber auch vermehrter Lebensgenuß, anſtrengen— 
deres Arbeiten, aber auch föjtlicherer Gewinn. Da bat fort- 
während Liebe um Liebe geworben in Liebeswerfen, und dem 
Berdruffe und dem Ärger ward nie Raum gelafjen. Alle 
dann und wann bier, wie überall, eingetretenen Bejchwerden, 
Hinderniſſe und Verlufte wurden nur als das aufgefakt, was 
fie auch wirklich find und fein jollen, als bloße Übergänge 
zum Öuten, als notwendige Abwechjelung zur Aufrechthaltung 
des Streben3 und des Zuſammenſchließens. So tt ein in 
Treue und gegenjeitiger Liebe verlaufendes Eheleben bejchaffen ! 
In einem jolchen Bilde ſpiegelt ſich auch die fünfundzwanzig- 
jährige Ehe unjeres verehrten Jubelpaares ab, die jo glücklich 
jind, diefen Subeltag in Gegenwart ihrer beiderjeitigen Eltern 
und Gejchwijter, umgeben von ihren mohlgeratenen Kindern 
und vielen Freunden und Berwandten, in bejter Geſundheit 
und ım Wohlergehen fetern zu fünnen. Wahrlich, fie jowohl, 
als ihre Angehörigen und wir andere alle, die wir jämtlich 
den herzlichiten Anterl an ihrem Glücke nehmen, können beute 
mit Necht mit dem Pſalmiſten ausrufen: I 218 7 rn 
Yon 09) „Danfet dem Emigen, denn Er ift gütig, denn 
ewig währet Seine Güte!“ 
„Emwig mwähret Seine Güte!“ In diefem Saße 
ſpricht ſich Dankesjubel und Hoffnungsſeligkeit zugleich aus. 
Er umfaßt die Vergangenheit und die Zukunft in Einem. 
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Menſchen ſind wandelbar in ihren Geſinnungen, und ihre 
Lebensdauer iſt unbeſtimmt. Auf ihre Güte und Gnade fann 
man nur von Tag zu Tag rechnen, und das kaum! Gottes 
Gnade iſt von ewiger Dauer, wie Er jelbit! Dieje Erfennt: 
nis zeigt und den Quell unjereg Glüdes in der Gegenwart 
und reicht ung einen Hoffnungsanfer für die Zukunft. Möge 
diejer Hoffnungsanfer ſich auch in der Zukunft an Ihnen, 
verehrtes Jubelpaar, jo bewähren, wie diejes bis jett der 
Tall war! Möge Gottes Gnade ftetS mit Shnen jein und 
Ste und auch die Lieben Shrigen noch lange am Leben und 
gejund erhalten, jo daß Ste auch die goldene Hochzeit unter 
der Teilnahme devjelben einst feiern fünnen! Wenn wir dann 
noch alle zujammen jind, dann läßt jich hoffentlich dieſer 
Wunjcheswechjel auch noch weiter auf die diamantene Hochzeit 
prolongieren. Einjtweilen wollen wir, verehrte Anmejende! 
zuſammen noch dem Wunjche Ausdrud geben: Unſer verehrtes 
Ssubelpaar lebe hoch, Hoch, hoch! 


43. 


Toaſt bei der Feier einer goldenen Hodjzeit. 


Es gibt zumeilen Tage im Familienleben, die, in der 
Seltenheit ihrer Erſcheinung und der Bedeutjamfeit ihres 
Snhaltes, ſich dem gewöhnlichen Laufe der, dem Familien— 
beitande angehörenden Tage nicht einreihen laſſen, die viel- 
mehr, als mit einer bejondern Gnaden- und Segensbotſchaft 
Gottes betraut, für fich allein gezählt werden müſſen, umd 
Die fich mitten unter die andern Tage als ein hellleuchtendes 
Freudenjignal hinstellen, um einen ganzen Lebensabſchnitt mit 
jeinem Lichte zu beleuchten, damit Alle es erkennen und ein- 
jehen: mon Dy miwy> mn Dan „daß Gott Großes mit diejen 
gethan hat!“ 

Ein folcher Tag ON Wan pP, der mit lauter Stimme 
Freude verkündet, iſt auch heute im Leben unferer lieben 
Freunde, der hochverehrten Familie N. erichtenen, die heute 
den fünfzigjten Jahrestag der ehelichen Verbindung des hoch- 
verehrten Herrn N. mit jeiner hochverehrten Gemahlin feiern. 

Fünfzig Jahre, ein halbes Jahrhundert, glücklichen und fried- 
lichen ehelichen Zujammenlebens; ein halbes Sahrhundert 
gemeinschaftlichen, treuen, fleigigen, vedlichen und Gottgejegneten 
Arbeitens und Schaffens; ein halbes Jahrhundert des Werdeng 

und Heranwachſens der Nachkommenfchaft zu einem großen 
und angejehenen Familienbejtande: MIN 99 TNNIW 
„Wohl dem Auge, dem dieſes hienteden zu fehen geitattet 
rl Wohl dem Menjchen, dem folches hienieden zu teil wird, 
der ſolches erlebt, und der am Schlufje dieſes langen Lebens— 
abjchnittes fich alles deſſen noch in voller Rüſtigkeit Freuen 
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fann! Und das ijt der Segen, welchen Gottes Gnade unjerem 
verehrten „Subelpaare zum Anteile gegeben hat! Söhne und 
Töchter, Schwiegertüchter und Schwiegerjühne, Enfel und 
Urenkel, der gefamte Familienbeſtand unjeres Jubelpaareg, 
haben Jich heute hier zujammengefunden, um den Jubeltag 
ihrer geliebten Eltern, Schwiegereltern, Großeltern und Ur- 
großeltern mitzufeiern, denjelben ihre Glückwünsche perſönlich 
darzubringen und ſich der Ehren dieſes Tages mit ihnen zu 
freuen. Ste haben auc Anlaß und Grund zu diejer Freude! 
E3 ind dem geehrten Jubelpaare der Ehrenbezeugungen viele 
zu teil geworden, al3 wohlverdiente Anerkennung ihres recht- 
Ichaffenen Wandels, ihres gemeinnüßigen Wirfens, ihrer viel- 
bewährten thätigen Menjchenliebe und opferfreudigen Wohl- 
thätigkeit. Unſer allergnädigjter Landesherr jogar hat nicht 
unterlaflen, von diejem Freudentage unjeres verehrten Jubel— 
paares Notiz zu nehmen und dasjelbe mit einem gnädigen 
Handjchreiben zu beglüden; auch viele Behörden, Vereine und 
Private haben teils Jchriftlich, teils perſönlich durch Darbringung 
von Glückwünſchen ihre freundliche Teilnahme zu erfennen 
gegeben. Das bildet einen Ehrenfranz um die greifen Häupter 
unferer hochverehrten Jubilare, einen Ehrenkranz für ſie und 
ihre Angehörigen! Wahrlih: n5n oy mwy> n Dan Gott 
hat Großes an unjerem hochverehrten Subelpaare, an der 
ganzen hochverehrten Michen Familie gethan; aber wır fünnen 
auch hinzufeßen: My mwy> n 737 „Gott hat auch Großes 
an uns, an unjerer Religionsgemeinde, an unjerer Stadt gethan, 
daß wir diefes allgemein verehrte Jubelpaar zu den Unjeren 
zählen dürfen! Möge Gott in Seiner Gnade uns dasjelbe 
noch lange erhalten und es ihm gewähren auch, die diamantene 
Hochzeit in gleicher Nüftigkeit und Lebensfriſche zu feiern, 
wie heute die goldene. Das walte Gott! 

Unfer verehrtes Jubelpaar und jeine geehrten Angehörigen 
leben hoch, hoch, hoch! 


44, 


Toaft bei der Feier einer goldenen Hochzeit. 


Der Fromme Pſalmiſt feiert im 116. Pſalm in glühenden 
Danfesworten die von Gott empfangenen Wohlthaten, Seine 
vettende Hilfe in Gefahren und Nöten, und bricht dann über- 
wältigt von Dankfesgefühlen in die Worte aus: '7> DVN N 
Py 5950 52 d. h.: „Wie joll ich dem Emwigen vergelten, 
alles, was Er an mir gethan hat?“ 


Ein jeder Gottgläubige und fromme Menjch fühlt ficher 
dag Negen ähnlicher Gefühle und Gedanken, wie der Fromme 
Plalmendichter fie ausipricht, in fich, jo oft er nach einem 
längeren Zettabjchnitte jenem vorwärtseilenden Geiſte Einhalt 
gebietet, damit derjelbe feine Denkthätigfeit doch auch einmal 
rückwärts wende, um aus den Erlebniſſen und Erfahrungen 
der Bergangenheit, Verhaltungsregeln für jeine Gegenwart 
und Zukunft zu jchöpfen. Bei diefer Rückſchau wird er ſich 
dann oft des Ausrufes nicht enthalten können: My nn 
8 232 5321 5 d. h.: „Du warſt mir ein Beiftand und 
in Deiner Flügel Schatten juble ih!" (Bj. 63, 8.) Er wird 
es da oft erſt einjehen und erkennen, wie umringt von Gefahren 
zuweilen ſein bisheriger Lebenspfad geweſen iſt, oft ohne daß 
er dejjen inne geworden war, wie zielmidrig darum auch oft 
jeine Wege waren, und daß nur Gottes Führung alleın es 
war, die ihn wieder auf die gefahrfreie Bahn geleitet und jo 
Berderben von ihm abgewendet hat. Wie oft wird er Sich 
da Sagen müfjen: Yoy maımın 59 ns DR nn „Wie foll 
ich Gott vergelten, alles, was Er an mir gethan hat? 
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„Wie joll ich dem Ewigen vergelten?" Was will der 
Pſalmiſt damit jagen? Können wir denn Gott etwas ver- 
gelten? Wir empfangen ja alles aus Seiner Hand, aber 
geben fünnen wir Ihm nicht dafür, Ihm, dem alles angehört 
und Der unſer nicht bedarf! Der Pſalmiſt jagt weiter, was 
er thun will und thun muß, um jeinem Danfgefühle Be- 
friedigung zu geben und jeiner Dankespflicht zu genügen; er 
jagt: NEON NMIMWI DYD d. b.: „Den Becher des Heils will 
ich erheben!” Was heißt das: „Becher des Heils?“ Es iſt 
das nicht etwa ein Trankopferbecher, davon iſt hier feine 
Nede. Das Wort „Becher“ wird in der Schrift oft gebraucht, 
um etwas Gedankliches auszudrücden. So jpricht Jeſchajah 
von einem Wan DYD „einem Becher des Grimmes“ und einem 
myann DI „einem Becher des Taumels“ (Jeſchajah 51, 17), 
Sirmejah von einem DOMIN DID „einem Becher des Trojtes“ 
(Jirmejah 16, 7) und Sechestel von einem MH) TAW DI 
„einem Becher des Entſetzens und der Verwüſtung“ (Jecheskel 
23, 33). MW DVD „Becher des Heils* ift alfo hier 
der bildliche Ausdruck für das erfahrne Heil, die erfahrne 
Hilfe jelbit. 


NUN MIND DIDI „Ssch will den Becher des Heils er- 
heben, das heißt: Sch will mir die Hilfe Gottes vecht vor 
die Augen rücen, ich will nieht Yeichtfertig darüber hinweg— 
geben, jondern ſie genau und von allen Seiten betrachten 
und erwägen, um ihre Bedeutung umd ihre Größe voll und 
ganz zu erfennen. Das wird, das muß danı zu dem führen, 
was der Pſalmiſt weiter jagt: NIps m Dwa d. h.: „Und 
den Namen Gottes will ich anrufen,“ dem Hervorquellen des 
Danfeswortes aus dem dankerfüllten Herzen will ich meine 
Lippen zum Dankgebete öffnen. Das it die Vergeltung, die 
wir Gott geben können; 


Aber wie? Bedarf denn Gott unjeres Gebete? Nein, 
Er bedarf unſeres Gebete nicht! Nicht um Seinetwillen will 
Er e3, jondern um unſertwegen, weil es ein Mittel zur 
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Srömmigfeit, der Haupthebel zu Gottgefälligen Gefinnungen 
und Handlungen tft. 

Auch das verehrte Subelpaar, welches heute hier den 
Gedenktag feiner heute vor fünfzig Jahren vollzogenen ebe- 
lichen Verbindung feiert, hat fich ficher in diefen Tagen und 
namentlich heute jchon auf dem gleichen Gedanfenwege er- 
gangen, wie der fromme Pſalmiſt, und hat den gleichen 
Gefühlgregungen Raum gegeben, wie diefer. Ihre frommen 
Gemüter haben Jich ja jolchen Betrachtungen oft und gern 
bingegeben, und eine eier, wie die heutige, drängt Geiſt und 
Herz umwillfürlich zur Rückſchau hin. Fünfzig Jahre iſt ein 
langer Zeitraum, machen eine große, ja die größte Wegejtrede 
auf der uns hier zugemiejenen Lebenzlaufbahn aus. Bei dem 
Durchwandern einer jo groben Lebenzjtrede giebt es der Be— 
gegniffe gar viele und gar verjchiedener Art. Und verichieden, 
wie dieje, ıjt auch die Stimmung, die fich dabei in unferem 
Innern fundgiebt. Herzenswonne und Herzensweh, Hoffnungs- 
freudigfeit und Täufchungsichmerz, Freude und Trauer, Jubel 
und Sorge folgen in bunter Miſchung auf einander und durch— 
einander, und ein bejtändiges Wanfen und Schwanfen, ein 
ſtetes auf und nieder iſt es, was mir um ums wahrnehmen 
und an und in una ſelbſt. Nur in einem md durch eines 
it Seltigkeit und Halt zu finden: in dem Vertrauen auf Gott 

und durch dasselbe. 
Alles dieſes haben auch unjere verehrten Jubilare auf 
ihrem gemeinjchaftlichen Lebensgange gefunden und empfunden. 
Ihr Lebensweg lag nicht auf der Sonnenjeite des Lebens. 
Sie haben der Mühen und Sorgen, der Arbeit und Laften, 
der Beichwerden und SKümmernifje nicht wenige zu tragen 
gehabt im Leben; aber ihr Gang tft aufrecht geblieben, und 
ihre Füße haben nicht gewanft und find vom geraden Wege 
nie abgewichen. Ihre Frömmigkeit und ihr Gottvertrauen 
haben fie ftarf gemacht, alles überwinden zu fünnen; und fie 
haben e8 überwunden! Die Liebe und Achtung aller, die fie 
kennen, ijt ihnen zugemwendet, und der Segen Gottes, der 
10 
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ſtets der treuen und redlichen Arbeit bleibt, hat auch ſie nicht 
im Stiche gelafjen. Dem arbeit3- und jorgenvollen Morgen 
und Mittage ihres Lebens iſt ein ruhiger und ſchöner Lebens— 
abend gefolgt, den ſie in guter Alterspflege bei ihren braven 
Kindern, in der Mitte gleichbraver Enfel und Urenfel ver- 
(eben. Und wenn fte heute auf ihr Leben zurücdbliden, werden 
te nicht umbin können, mit dem Pſalmiſten zu jagen: 
Hy 90 52 mD DVR nn „Wie foll ich Gott vergelten, 
was er an mir gethan hat?" NIPN 7 DW NUN MID) DID 
„Den Becher des Heils will ich erheben und den Namen 
Gottes dankend anrufen !“ 


Möge Gott Ihnen, verehrte Jubelpaar! auch fernerhin 
beijtehen, Ste noch lange am Leben und gejund erhalten, 
damit Sie dereinjt auch die diamantene Hochzeit rüjtig und 
lebensmunter im Kreiſe der Lieben Ihrigen ferern können. 
Das walte Gott! 


Unjer verehrtes Jubelpaar lebe hoch, hoch, hoch! 


45. 


Toaft bei der Geburtstagsfeier eines Stebenzigjährigen. 


Unjere Werfen jagen in Birfo-Aboth 5, 24 DV2wW 12 
n2w5 d. h.: „Im fiebenzigiten Jahre beginnt das Greifen- 
alter”. Es iſt diefes das Alter, in betreff deflen in der 
heiligen Schrift geboten iſt: DiPn raw wen d. h.: „Bor 
einem grauen Haupte jollft Du aufſtehen!“ (3. B. M. 19, 32.) 
und von welchem Salomo jagt: 72 n2w MINEN AN 
NSON nP78 d. h.: „Ein graues Haupt ıjt eine herrliche Krone, 
auf dem Wege der Frömmigkeit wird fte erlangt." (Spr. ©. 
16, 31.) Er will damit nicht jagen, daß das Greiſentum an 
ih Schon eine herrliche Krone jet, jondern daß es dieſes nur 
dann iſt, wenn man auf dem Wege der Frömmigkeit zum 
Greiſentume gelangt. 


Unjer hochverehrter Herr N. iſt heute in das Greiſen— 
alter eingetreten, und ein jeder wird zugejtehen, daß bei ihm 
die Bedingniſſe vorhanden find, welche das graue Haupt zu 
einem Schmude, zu einer herrlichen Krone machen. Wir freuen 
uns diejes Tages mit ihm und beglückwünjchen ihn zu dem: 
jelben und danfen Gott, daß Er ihn diefe Altersitufe in jo 
guter Geſundheit hat erreichen laffen. Wir beglüdmwünjchen 
- aber nicht nur ihn dazu, jondern auch uns; denn Herr N. 
hat bis jett nicht bloß für fich und jeine Familie gelebt, 
jondern die ganze Thätigfeit jeines Lebens und das durch 
‚diejelbe angejtrebte Wohl hat jtet3 weite Kreife umfaßt. Er 
bat jtet3 das Leben in der ganzen Bedeutung erkannt, 
welche unjere heilige Sprache in der Bezeichnung desjelben 
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zu veritehen giebt. In unſerer heiligen Sprache heißt das 
Leben DT Alle Wörter, die im Hebräiſchen die Endung 
D’- haben, drüden eine Doppelbeit, etwas Zweifaches aus. 
DOW bedeutet demnach ein Doppelleben, ein Leben für jich 
und eim Leben für andere, ein Leben für den Körper und 
ein Leben für die Seele, ein Leben für das Dies- und ein 
Leben für das Jenſeits. Wir müſſen den Ansprüchen beider 
gerecht werden! So hat es Herr N. bis jetzt auch gehalten. 
Sein Nat und feine That waren, wenn e3 in feinen Kräften 
Itand, in allem Guten und zu allem Guten jtet3 zu haben. 
Und jene That war immer eine helfende, und jein Nat 
jtet3 ein Fluger; das wird er ferner noch mehr ſein. Wieſo 
diejes der Fall jein wird? Das will ich Ihnen erklären. 


Unjere Weiſen jagen: DONB > d. h.: „Der Wein macht 
Hug.“ Here N. verdankt feine Klugheit nun zwar nicht dem 
Weine, denn als Weintrinfer it er ung nicht befannt; aber 
er wird doch in Zukunft ein noch größeres Maß von Klug— 
heit bejigen, da er ja heute jchon I n50 d. h.: „voll Wein“ ift. 


Sie jehen mich alle mit erjtaunten Mienen an, als 
wollten Sie jagen: „Was? Unfer lieber Herr N., der ung 
allen als ein Mufter der Mäßigkeit, dev Enthaltjamfeit und 
einer ehrbaren Lebensweiſe befannt ift, jollte > NO „des 
Meines voll ſein?“ Sch ftimme Ihrem Urteile bei, und doc) 
ift es jo! Ste müſſen mich nur recht verjtehen. Unjere Alten 
haben ſehr oft etwas durch AYMIN NIwr d. h.: „Durch den 
Zahlenwert der Buchitaben“ bezeichnet. Ich mache auch in 
dem Gejagten hiervon Gebrauch und zwar in folgender Were: 
> wird gefchrieben mit zwei Y und einer 7 Zwei ſind 
20 und eine I zählt für fünfzig 20 und 50 gibt 70. Wenn 
ich daher fage, Herr N. ift Heute m nn, jo heißt das: 
Herr N. ift heute volle fiebenzig Jahre alt geworden. “Er 
ift demnach auf feinem Lebengwege, den Gott noch recht 
weit ſich erſtrecken laſſen möge, heute an der Weinjtation 
des Lebens angelangt. Ich wünjche im Namen unjer Aller, 
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daß Gott ihn ebenſo rüſtig die Waſſerſtation des Lebens 
möge erreichen laſſen. Sie ſehen mich wieder mit erſtaunten 
Blicken an. Nun, ich will mich deutlicher ausdrücken. Waſſer 
beißt in unſerer heiligen Sprache D2, das wird geſchrieben 
mit zwei D und einer * Der Bucdjtabe > zählt 40, zwei 
» alſo 80, die Y zählt 10, 80 und 10 macht 90; es drückt 
da3 Wort DO demnach die Zahl 90 aus. keine eben ge- 
brauchten Worte jagen alſo jo viel, als: Gott möge ın 
Seiner Gnade unjern Lieben Herrn N. in der Mitte jener 
lieben Familie auch das neunzigjte Lebensjahr in voller 
Nüftigkeit erreichen laffen, und darauf jagen wir: Amen! 


Berehrte Anwejende! Exrheben Sie gefälligit Ihre Gläſer 
und jtimmen Sie mit ein in den Ruf: Unſer liebes Geburts- 
tagskind, der verehrte Herr N., lebe Hoch, hoch, hoch! 


46. 


Toaſt bei der Geburtstagsfeier eines biebenzigjährigen. 


Bon Rabbi Eliefer, Sohn Aſariah's, wird im Talmud 
berichtet, daß er einjt bei einem Vortrage im Lehrhaufe von 
fih gejagt habe: MIW Diy2w 123 an mn d. h.: „Sch bin 
wie ein Stebenzigjähriger.“ Warum jagte er nicht „Stebenzig- 
jähriger ?" Der Talmud erzählt in diefer Beziehung von ıhm, 
daß, infolge eines jtattgefundenen Zwieſpaltes, Rabbi 
Gamliel feiner Stellung als Schuloberhaupt enthoben und 
diefe Würde, mit welcher der Fürſtenrang verbunden war, 
dem erit achtzehn Fahre alten Rabbi Eliejer, Sohn Aſariah's, 
angetragen worden jei. Diejer jagte nicht alsbald zu, ſondern 
beriet ſich erſt mit jeiner Familie, wo ihm unter anderem 
das Bedenken entgegengeitellt wurde, daß jein jugendliches 
Aussehen ihm hinderlich jein würde, die nötige Autorität zu 
erlangen. Da ſoll jich denn das Wunder ereignet haben, day 
ſein Bart über Naht volljtändig ergraute, worauf er die 
MWirde annahm. Diejes ſei der Grund der von Jich ge- 
brauchten Bezeichnung, welcher ıh Erwähnung gethan habe. 

Wir jehen hieraus, wie jehr das Gebot der Schrift: 
Dypn n2w mon d. h.: „Vor einem grauen Haupte jollit 
Dur aufitehen!" (3. B. M. 19,32) ım jüdischen Leben Wurzel 
geichlagen hatte, jo daß es einen nicht mit der Krone des 
Alter Gezierten ſchwer wurde, in höheren Lebensangelegen- 
heiten die gehörige Geltung zu erlangen. E83 verleiht die 
Alteröfrone übrigens auch in nichtisraelitiichen Kreiſen erhöhtes 
Anfehen und Vertrauen. Dem Alter jteht eine veifere Lebeus— 
erfahrung und dadurch mehr Gefinnungsernit zu Gebote. In 
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der heiligen Schrift wird die Erreichung eines hoben Alters 
jtet3 als eine bejondere Gnade Gottes, auch als der Tugend 
Kohn gefeiert. 

Die Frage, melches Alter das glüclichere jet, Tann, 
obgleich eine jchlecht erwogene Antwort oft das Gegenteil 
behauptet, bei veifliher Erwägung doch nur zu Gunſten des 
Alter entichteden werden, wenn auch das Alter in der Regel 
mehr Eörperliche Beſchwerden mit jich führt, al3 dieſes bei 
der Jugend der Fall it. Die Jugend bietet wohl der Stunden 
des Glückes und der Freude eine anjehnliche Zahl, auch bei 
denen, deren Jugendleben gerade nicht überreich mit Jolchen 
bedacht it; aber man wird ſich in der Jugend während des 
Genuſſes gar nicht recht des Glückes bewußt, das die Stunde 
bietet. Man genießt es eben, al3 etwas Selbjtverjtändliches ; 
der, der Jugend eigene Genufjestaumel läßt eine richtige 
Wertſchätzung nicht auffommen. Dem Alter aber jteht die 
Nücerinnerung am jeine Jugend zu Gebote. Da erjcheinen 
ihm die Erlebniſſe ſeiner Sugendjahre ın abgeflärtem Gehalte. 
Er wird ſich da erſt des Glückes recht bewußt, das jo manche 
Stunde jeiner Jugend ihm geboten hat, und freut jich der- 
jelben. In diefem Bewußtſein, in diefer Rückerinnerung liegt 
erit der wahre Glückesgenuß. Der Dichter Bauernfeld jagt 
mit Recht: 


„Pfeilſchnell raucht die Zeit vorüber 
In den ſüßen Sugendjahren, 
Und jo muß man erjt im Alter, 
Daß man glüdlich war, erfahren.“ 


Und die Freuden, die dem Alter an ich zu teil werden, 
fommen bei ihm auch zum vollen Bewußtjein, weil dieſe 
Glüdesjtunden nicht im Taumel verlebt werden. Das Alter 
genießt demmach die beiten Früchte aus zwei verfchiedenen 
Lebenzgebieten, aus zwei klimatiſch verjchiedenen Lebensver- 
hältniſſen: darum iſt es der glüdlichere Teil des 
Lebens 
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Gott hat unſerem hochverehrten Herrn N. heute die 
Gnade zu teil werden lafjen, im diejeg Doppelgebiet des 
Glückes, in das Greijenalter, in dag ſiebenzigſte Lebensjahr, 
geſund und rüftig eintreten zu können. Wir beglücwünjchen 
Heren N. und jeine geehrte Familie zu diefem frohen Ereig- 
niſſe und danken Gott für die ihn erzeigte Gnade. Herr W. 
bat ein nüßlich verbrachtes Leben hinter fich. Er war Vielen 
ein Wohlthäter und jtet3 gern zu Nat und Hilfe bereit. 
Liebe und Berehrung wurden ihm dafür auch von allen, die 
ihn kennen, jtet3 in veichem Maße entgegengebracht, und das 
hohe Anjehen, deſſen er ſich allgemein zu erfreuen bat, tit 
der wohlverdiente Tribut jeiner bewährten Frömmigkeit und 
ſeines ſtets menjchenfreundlichen Wejens und Wirkens. Die 
ihm ſchon ſeit langem allerſeits bezeigte Ehrerbietung kann 
dadurch, daß fie von heute an durch) da3 Gebot: MV EN 
DIN „Vor einem grauen Haupte jollft Du aufſtehen,“ zuc 
religiöfen Pflicht gegen ihn gemacht iſt, faum noch eine 
Steigerung erfahren. 

Wir wünschen, daß Gott unjern verehrten Subilar und 
jeine verehrte Frau Gemahlin noch lange am Leben und 
gefund erhalten und fie im Kreiſe ihrer Lieben Angehörigen 
die höchjten Freuden des Alters genießen laſſen möge! Das 
wolle Gott! 

Unſer beutiges Geburtstagskind, Herr N. und deſſen 
Familie leben hoch, hoch, Hoch! 


47. 


Toaſt bei der Geburtstagsfeier eines Ueunzigjährigen. 





Der Prophet Chabakuk jagt: m MIENR2 P73, d. h.: 
„Der Fromme lebt in jeinem Glauben.“ 

Es iſt eine jeltene Feter, die ung heute hier zuſammen— 
führt. Unſer hochverehrter Herr N. feiert feinen neunzigjten 
Geburtstag. Neunzig Jahre machen in unjerer Zeit ein Hohes 
Lebensalter aus. Nur wenigen Menjchen iſt es bejchieden, ſo 
weit zur gelangen; und wem es bejchteden iſt, und er erreicht 
dieſes Ziel in ſolcher geiftigen und körperlichen Rüſtigkeit, wie 
unjer heutiges Geburtstagsfind, der darf laut der Gnade 
Gottes ſich rühmen. Die heilige Schrift berichtet von dem 
120. Lebensjahre unjeres Lehrers Moſcheh: My nAnD N> 
mo DIN d. h.: „Sein Auge war nicht trübe und jein 
Lebensjaft war nicht geichwunden“ (5. B. M. 34, 8). Von 
unjerem heutigen Geburtstagstinde kann man diejes bei feinem 
ungewöhnlich hohen Alter auch jagen. Unjere Werfen lehren: 
mw> oıywn 12 d. h.: „Neunzig Jahre ift dag niederbeugende 
Alter.” (Pirko-Abot 5, 24.) Für ihn hat es noch nicht: 
Niederbeugendes gezeigt; er geht noch rajchen Schrittes auf- 
vecht einher. E3 liegt etwas Wunderbares darin! Neunzig 
Jahre, faſt ein ganzes Sahrhundert, find an ihm vorüber ge: 
zogen. Was hat er da alles gejehen und erlebt! Welcher 
Wandel des Lebens und der Verhältniffe hat fich innerhalb 
diejes Zeitraumes vor feinen Augen abgejpielt, in einem Jahr— 
hundert, wie das unjrige, in welchem die Ereigniſſe fich jo 
drängen, im welchem im Leben de3 Staates und der Völker, 
in der Induſtrie und im Handel, in der Kunft und im Ge— 
werbe, in der Wiljenichaft und in der religiöfen Anſchauung fich 
mit überjtürzender Eile Umwandlung auf Umwandlung vollzieht! 


BR er 


Er bat in jernem Leben dem Zeitgeijte, wenn und wo 
es nötig war, Nechnung getragen; aber ſich nie von demselben 
beherrſchen laſſen. MI YNIORI2 PYI8 „Der Fromme lebt 
in Jjeinem Glauben! Den VBorjchriften und Lehren unferer 
Religion iſt er ſtets umwandelbar treu geblieben. Das hat 
ihm Kraft und Mut, innere Ruhe und Feitigkeit verliehen, 
jo daß fein Geiſt friſch und fein Körper rüſtig geblieben iſt. 
An ihm haben jich die Schönen Worte unſeres Liederdichters 
Bodenſtedt bewährt: 

„Es ſucht der rechte Weiſe 
Daß er das Nechte finde. 
Jung wird er nicht zum reife, 
Alt wird er nicht zum Stunde.“ 
FT AMIOND PIIS „Der Fromme lebt in feinem 
lauben!" Das Wort 78 bezeichnet einen Frommen, 
Gerechten. Der Buchitabe, mit welchem dieſes Wort beginnt, 
beißt auch Zadık, und diefer Buchjtabe hat in dem pawr, 
APMNT, dem im Hebrätjchen üblichen Zahlenwerte der Buch: 
Itaben, den Zahlenwert von Neunzig. MM WAND PYTS 
läßt ſich daher, für einen Fall, wie der unjrige, auch über- 
jegen: „Der Neunzigjährige“, nämlich unjer hochverehrtes 
heutiges Geburtstagsfind, „lebt treu jeinem Glauben,“ hat 
jtet2 treu jeinem Glauben gelebt, Fromm und rechtichaffen und 
woblthätig in all’ jenem Thun. Das macht den Stolz 
ſeiner Familie aus, den Stolz unjerer Religionsgemeinde, 
und das bezeugt auch die frendige Teilnahme der ganzen Stadt 
an jeinem heutigen Geburtstagsfeite. 

Möge Gott ihn noch lange am Leben und gejund erhalten 
und ihn dazu gelangen lafjen, im geiſtiger und Förperlicher 
Rüſtigkeit auch feinen hundertjten Geburtstag zu feiern, und 
Darauf jagen wir: Amen! 

Verehrte Tiichgenofjen! Ergreifen Ste gefälligjt Ihre 
Släfer und Stimmen Ste mit ein in den Wunſch: Unjer 
hochverehrter Geburtstagsjubilar lebe hoch, hoch, hoch! 


48, 


Toaſt bei der Einmweihungsfeier eines Wohnhaufes. 


Sm 5. Buche Moſche werden ım 20. Kapitel alle die- 
jenigen aufgezählt, welche im israelitiſchen Staate bei einem 
ausbrechenden Kriege vom Kriegsdienſte befreit werden jollen. 
Da heißt es gleich am Beginne, Vers 8: In Daswn 27 
au 7 Dan RI Wan MI 2 NUR WIRT \D MOND Dyn 
YDNT OR DON) nanDR2 MOND NDS d. h.: Und die Vor- 
jteher jollen zum Volke reden und jprechen: „Wer ijt der 
Mann, der ein neues Haus gebaut und es noch nicht ein- 
geweiht hat? Er gehe und kehre zurück zu feinem Haufe, daß 
er nicht jterbe im Kriege und ein anderer Mann e3 einweihe.“ 

Wir jehen hieraus, welche Wichtigkeit die heilige Schrift 
dem Aufbau eines Familienhauſes beilegt. Die Worte YD31 N?) 
„und es noch nicht eingeweiht hat“, zeigen, daß bier nicht 
das bloße Beziehen des Haufe gemeint it, jondern, daß es 
Sitte war, mit dem Beziehen des Haufes eine gewifje reli- 
giöſe Feierlichkeit zu verbinden, welche Sitte jich bei dem 
Beziehen eines neuerbauten oder eines erworbenen Hauſes big 
auf die Seßtzeit in Israel erhalten hat. 

Was iſt es denn aber eigentlich, das dem Erwerbe oder 
dem Erbauen eines eigenen Haufes eine jolche Bedeutung 
gtebt? Durch den Erwerb oder dag Erbauen eines eigenen 
Wohnhauſes errichtet dev Menjch 

1. eine Heimftätte für ein gemütreidhes 

Familienleben. 

Es iſt ein gar wohliges Gefühl für eine Familie, ein 

ihnen eigentümlich angehörendes Heim zu haben. Ebenſo 
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unangenehm und peinlich, wie im Leben die eintretende Not- 
wendigfeit häufigen Wechjelns und Änderns in den Berufs— 
und Erwerbsverhältniffen iſt, ebenjo unangenehm und peinlich 
it für eine Familie die eintretende Notwendigkeit häufigen 
MWohnungswechjels. Erſt mit dem Wohnen im eigenen Haufe 
gelangt fie im Gemüte zu einem Gefühle der Stetigfeit und 
Ruhe, das ihr früher unbekannt war. Der Gedanken: „Dieje 
vier Wände find mein Eigentum!” gibt bei jeder Wieder- 
fehr dieſes Gedanfeus einen Genuß, der weit über den Geld- 
wert diejes Bejiges hinaus geht. Eine Familie in ihrem eigenen 
Heim wird des Glückes ihrer Zuſammengehörigkeit erjt recht 
inne. Die Scholle auf der ſie wohnt, tjt allen Weitgliedern 
derjelben viel mehr ans Herz gewachjen,; weil ihr Haus auf 
derselben ſteht; jte fühlen fich dem Orte und dem Staate 
mehr zugethan und angehörig, wenn ſie ein eigene Heim in 
demjelben haben. Als Jirmejah den nach Babylon entführten 
Ssraeliten die Pflichten gegen das neue Vaterland einjchärfte, 
lagte er zu ihnen: AN D’N2 132 d. h.: „Bauet Häufer 
und wohnet darın!" (Jirmejah 29, 28.) Der Beiik eines 
eigenen Haujes, die al3 Eigentum ihm angehörende Familien— 
wohnung, das Familienheim, das der Menjch jein eigen 
nennen kann, macht ihm die Heimat exit recht lieb und wert, 
madt das Land, in welchem er lebt, ıhm zum wirklichen 
Baterlande. Im eigenen Heim wächſt das Heimatsgefühl. 


Durch den Erwerb oder die Erbauung eines eigenen 
Wohnhauſes errichtet der Menſch 
2. eine Heimftätte für jeinjegensreiches Andenken. 

In der den Eltern eigentümlich angehörigen Familien— 
wohnung jeßt ſich das Leben derjelben nach ihrem Heimgange 
noch im Geifte und ım Gemüte der Kinder fort. Ihr Ans 
denfen entſchwindet hier nicht jo leicht. Ihre Geitalten jcheinen 
ihren Kindern noch lange und noch oft in verflärter Erjcher- 
nung gegenwärtig in allen Räumen des Hauſes. Ihre Er- 
mahnungen und Unterweriungen Elingen denjelben noch oft in 
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das Ohr umd in dag Herz hinein, jo oft ſie die Stelle 
jehen, wo die Eltern ich gewöhnlich aufhielten, die Räume, 
in denen ste gelebt haben und — gejtorben find. Der Ge- 
danken an das Sterben der Eltern, iſt ein wehmutsvoller, 
aber heiliger, gemiütbefruchtender Gedanken, an den fich das 
Gedenten aller Wohlthaten und alles Guten knüpft und neu 
belebt, das den Kindern durch fie zu teil geworden iſt. Das 
Elternhaus bleibt den Kindern eine heilige Gedenkſtätte ihr 
ganzes Leben lang, die fie nach langer Entfernung, jo oft 
ihr Weg ſie wieder einmal in die alte Heimat zurüdführt, 
immer wieder aufjuchen, um bier wenigſtens einige Augen- 
blicke beiliger Erinnerung zu verleben. 

Möge diejes Haus für den gegenwärtigen Belißer ein 
Haus des Segen jein für ihn und jeine Angehörigen, für jett 
und für alle Zukunft. Möge ſein Familienleben fich in dem- 
jelben jtet3 im Guten und zum Guten fortentwiceln und 
geitalten; möge es jtet3 eine Stätte der Frömmigkeit, de 
Wohlergehen und der Freude fein! M2 882) nnaw) Now 
rar Pa d. h.: „Wome und Freude mögen in ihm 
wohnen, Dank und Lobgeſang“ (Seichajah 51, 3) heute und 
alle Tage! Amen! 

Erheben Sie gefälligit Ihre Gläſer und ftimmen Sie 
mit ein in den Auf: Herr N. und feine geehrte Familie 


leben hoch, hoch, hoch! 


49, 


Toaſt bei der Einweihungsfeier eines Wohnhaufes. 


Der Pſalmiſt jagt im 127. Pſalm Vers 1: SD TON 
ya yoy ao na mm d. h.: „Wenn Gott das Haus 
nicht baut, jo mühen jich die Baulente vergebend damit.“ 


Es iſt ein jchöner, bei frommen Israeliten herrichender 
Brauch, ein zum Selbjtbemohnen neu erbautes oder erworbenes 
Wohnhaus in einer Berfammlung von zehn männlichen, religtös- 
mündigen Berjonen, welche nach unferer Lehre eine Gemeinde 
darjtellen, im Haufe durch Gebete einzumeihen. Der diejem 
zu Grunde liegende Gedanken it: Das Wohnhaus joll 
durch die Neligion geweiht und jeiner Bejtim- 
mung zugeführt werden. Man will damit die Wohnung 
unter den Schuß Gottes ftellen. POy NnD2 2wV d.h.: „Wer 
im Schuß Gottes wohnt“ Par mw 582 „im Schatten 
des Allmächtigen ruht", der kann ruhig und ſicher wohnen 
nonn Pos Anm 7> TO InnanD „mit Seinem Fittige deckt 
Er Did, und unter Seinen Flügeln findeft Du Schuß“, 
(Bi. 91, 1) jagt der Pſalmiſt. 

Auch das Danfgefühl gegen Gott erfordert die Bollführung 
eines ſolchen Gebetsaktes. Es tft eine große Wohlthat Gottes, 
wenn Er einen Menschen, einen Familienvater, jo jegnet, daß 
er in den Stand gejeßt ift, fich ein eigenes Haus zu bauen, 
eine Wohnftätte für fich und feine Familie. Da kann er ja 
in der Herftellung desselben feinen Bedürfniſſen und feiner 
Bequemlichkeit Befriedigung verschaffen und allen Rückſichten des 
Geſchmackes und der Gejundheit Rechnung tragen. Das ganze 
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Familienleben nimmt eine heiterere Geſtalt au, wenn die 
Familie in lichten, freundlichen Räumen lebt. Die innere 
Stimmung de3 Menjchen jteht nicht jelten unter dem Einfluffe 
jeiner äußeren Aufenthalt3bedingungen. Sem inneres Leben 
it oft auch das Spiegelbild feines äußern, obſchon man in 
vielen Fällen gerade das Entgegengejegte behaupten fanı. 
D, wie glüclich it der zu preien, dev mac) des Tages 
Mühen in die hellen, freundlichen Räume ſeines Hauſes 
zurückkehren kann, und der jeine Familie ın dem hellen Glückes— 
icheine einer jolchen Wohnung geborgen weiß. Er kann aus 
danferfülltem Herzen zu Gott beten: Dan Pa Pan DR 
Sy Bw nom AN DI 5 153 d.h.: „Du, o Gott! haft 
da3 Los für mich gezogen, mein Anteil fiel ins Liebliche, 
ja, mein Exbe ijt mir lieb.“ (Bj. 16, 5 u. ©.) 

Das Wohnhaus ſoll aber durch diejen Gebet: 
aft auch für die Religion geweiht werden! Das 
Haus ist die eigentliche Pflegejtätte der Religion und joll e3 
jein. Nur wenn die Neligionsübung im Hauſe heimiſch iſt, 
fünnen die Kinder zu braven, veligiöjen Menjchen heran 
wachjen. Nur der Nährboden des Hauſes kann der zarten 
Himmelspflanze Religion die Kraft verleihen, in dem weichen 
Herzensboden der Kinder Wurzel zu jchlagen, zu wachjen 
und ſich zu einem fruchtbaren Baume zu entwideln, deſſen 
Schatten und Schuß gewährt und deilen Früchte die Seele 
(aben. Das Haus muß em EP WPD, „ein Gottestempel im 
Kleinen“ jein, in welchem die Eltern als Prieſter walten, deren 
Thun umd Lafjen Gottesfurht und Gottesverehrung lehrt, 
und deren Lippen betend im Gebete unterwerfen. Sit das 
Leben im Haufe jo bejchaffen: dann wohl ihm! 272 nn 1200 
„Aus ihm wird Segen hervorgehen!“ 

Wir find jo glücdlich jagen zu können, daß in dem alten 
Haufe des Herin N. ſtets ein frommes, echtjüdisches Leben 
geherricht hat, und halten uns daher überzeugt, daß es in 
dem neuen Hauje ebenjo jein wird. Möge Gott dieje neue 
Wohnung jegnen und mit Seinem Schuge umgeben; möge 
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ſie für die geehrte Familie N. eine bleibende Stätte des 
Wohlergehens fein und bleiben bis in die jpätejten Zeiten! 
Möge an diefer Familie das Wort des Pſalmiſten in Er- 
füllung gehen, das er dem ottesfürchtigen verkündet, indem 
er Sagt: 195 nIay apa) ına2 ww pn ar Dome 7 
d.h.: „Ein redliches Gejchlecht, das wird gejegnet, Fülle und 
Reichtum iſt in feinem: Haufe, und jeine Frömmigkeit bejteht 
ewiglih.” Das walte Gott! (Bj. 112, 3.) 

Berehrte Tiſchgenoſſen! Erheben Sie gefälligit die Gläſer 
und ftimmen Sie mit mir ein in den Wunjch: Herr N. umd 
deine verehrte Gattin, nebjt den Lieben Kindern leben hoch, 
hoch, hoch! 





50. 


Toaſt bei der Feier einer Thorahweihe. 


Der Midraſch erzählt, als Gott Seine Stimme von 
der Spitze des Berges Sinai ertönen ließ, um Seinem aus— 
erwählten Volke Seine heiligen Geſetze zu offenbaren, habe 
Stille in der ganzen Natur geherrſcht. Im Himmel und auf 
Erden habe ſich nicht der geringſte Laut vernehmen laſſen. 
Das Meer habe ſein Rauſchen, der Sturm ſein Brauſen, der 
Löwe und der Ochs das Brüllen, alle Vögel ihr Zwitſchern 
und Pfeifen eingeſtellt, und ſelbſt die Engel des Himmels 
hätten ihre Lobgeſänge unterbrochen, um den Worten der 
Offenbarung zu lauſchen. 


Es iſt bekannt, daß der Midraſch gern in Bildern redet, 
welche der Deutung bedürfen. Wörtlich kann auch das An— 
geführte nicht genommen werden. Eine ſolche auffallende 
Erſcheinung in der Natur konnte ja nicht unbemerkt bleiben. 
Es hätte ſich doch wenigſtens in den Sagen eines der damals 
lebenden Völker eine Spur davon erhalten müfjen. Das ıjt 
aber nicht der Fall. Wir müſſen daher diefe Erzählung des 
Midrajch, wie jo vieles andere in demjelben, in dag Gebiet 
der von ihm beliebten bildlichen Darjtellungen verweisen. 
Was will er und nun damit jagen? Die Deutung liegt ın 
Folgendem: 

Bor der ſtattgefundenen Offenbarung am Sinai waren 
die Menſchen durchaus nicht ohne alle Borftellung von einem 
höheren Wejen, dem die Welt ihr Dajein verdankt und das 
die Welt regiert. Aber woher war ihnen dieſe Borftellung 
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geworden? Einzig und allein aus der Naturbetrachtung. 
Aus diejer ließ Jich aber nur die Allmacht Gottes erkennen. 
Und weil fie nur dieſe einzige Erfenntnisquelle hatten, ge- 
rieten fie auf Irrwege. Ste juchten fich die Vorſtellung diejer 
Allmacht duch etwas Sichtbares zu vergegenwärtigen und 
bleibend zu machen und wählten dazu durch Größen- und 
Sraftericheinung auffallende oder furchterregende, oder auch 
durch) Nubbringung hervorragende körperliche Wejen. Im 
Laufe der Zeit nahmen fie das fichtbare Bild für das Weſen 
der Gottheit jelbit und verfielen in den Gößendienit. 

Erſt dem Nachdenken unſeres Stammvaters Abrahanı 
hat Sich die Erkenntnis erſchloſſen, daß dem umfichtbaren 
Geiſte, nicht aber den zu Sinnbildern gewählten Körperge— 
italten die Verehrung gebühre. Aber auch ihm war Gott 
nur al3 der Allmächtige und Allgerechte befannt. Weiter 
fonnte menschliche Erkenntnis aus ſich ſelbſt heraus nicht 
gelangen. Gott Sagt daher zu Mofcheh: IN DMN2N IN NN) 
Dnd 9nym3 85 /n vo vw OND Ipy° DNı put d. b.: „Sch 
erichten dem Abraham, dem Saat und dem Jakob als Gott 
der Allmächtige, aber mein eigentlicher Namen iſt ihnen nicht 
befannt geworden." (2.3. M. 6, 3.) 

Da fam endlich die Offenbarung am Stat, in welcher 
fih Gott als ein ewig bleibender, umjichtbarer und 
unvderänderliher Gott zu erkennen gab, als ein Gott 
der Liebe und des Erbarmens, der die Menjchen 
liebt und will, daß nicht die bloße Furcht vor Ihm, jondern die 
Liebe zu Ihm der Menjchen Thun und Laſſen bejtimme. Damit 
war den Menschen ein Licht aufgegangen, mit dem eim neuer 
Beitabjcehnitt in der Gejchichte der Menschheit beginnt. Das, 
was bier gelehrt wurde, ging weit über das hinaus, was die 
bloße Naturbetrachtung lehrt. Vor der Stimme, die vom 
Sinat aus in die Meenjchenwelt hineinjchallte, mußten die 
Stimmen der Natur verjtummen. Die Menjchheit bedurfte 
ihrer num nicht mehr, um zur Gotteserkenntnis zu gelangen. 
Das iſt es, was der Midraſch uns jagen will. 
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Die Offenbarung am Sinat ift es aljo, die den Menjchen 
den richtigen Weg zur Gotteserfenntnis gezeigt hat, auf dem 
es fein Irren und Fehlen gibt. Sollen deshalb die Zeugnifje 
Gottes in der Natur uns gleichgiltig jein, von uns unbeachtet 
bleiben? D nein! Die heilige Schrift ſelbſt weiſt uns darauf 
hin. Ihr erſtes Wort ſpricht von ihnen. Sie beginnt mit 
der Schöpfungsgejchichte und fordert uns an unzähligen Stellen 
dazu auf, die große überwältigende und wunderbare Kund— 
gebung der Gottesmacht und Gottesweisheit in der Natur 
wahrzunehmen. Gott läßt uns durch den Bropheten Sejchajah 
zurufen: NON RI DIN DIWYy DI IND d. h.: „Hebet 
zur Höh' Eure Augen und jehet, wer hat dieje gejchaffen ?" 
(Seihajah 40, 26.) Und jo an vielen Stellen der heiligen , 
Schrift! Aber, wir jollen die Natur mit frommem Sinne 
betrachten und jtudieren! Dann wird ſie uns nicht auf Abmwege 
führen. Alle wirklich großen Naturforicher waren voll der 
Gottesfurcht und der Gottesverehrung. 

Und dieſe Offenbarungsmworte, die vom Sinai aus in die 
Menjchheit gelangt find und die Menjchenwelt zum großen 
Teile umgejtaltet haben, dieſe Lehren und Gejeße, jind ent- 
halten in dem Buche, das wir vorzugsweiſe JVD nennen, 
beitehend aus den nn won warn „den fünf Büchern der 
Thorah“, genannt „die fünf Bücher Moſcheh“, von denen es 
in denselben heißt: 2799 nonp nwam nwn 25 mis mann 
d. h.: „Die Lehre, die Mojcheh uns geboten hat, iſt em 
Erbteil der Gemeinde Jakobs.“ (5. B. M. 33, 4.) Ein Erb— 
teil, eine Gabe Gottes, ein koſtbares Gut, das Gott ung 
anvertraut hat, damit e3 dereinſt zum Segen der Menjchheit 
werde, Darum wird es hoch und heilig gehalten ın allen 
Gemeinden Israel's und in jedem iSraelitiichen Herzen, und 
darum iſt e& von unſeren Weifen angeordnet: INTW) 72 52 
Ywn nd ana a9 d. h.: „Seder Ssraelit ift verbunden, 
eine MM DD jchreiben zu lafjen.” Dieſer heiligen Pflicht 
iſt unjer jtet3 vom veligtöjen Geiſte beſeeltes Gemeindemitglied, 
Herr N., und jene edle Frau Gemahlin nachgekommen 
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und haben eine auf ihre Koſten gejchriebene Thorahrolle heute 
umjerev Gemeinde zum Zwecke des gottesdienjtlichen Ge— 
brauches zum Gejchente gemacht. Möge das ihnen und ihren 
Kindern zum MIT und zum Segen gereichen für alle Zeiten. 
Amen! 

Berehrte Tiſchgenoſſen! Erheben Sie gefälligit Ihre 
Gläſer und ftimmen Ste mit ein in den Wunjch: Herr N. 
und feine verehrte Frau Gemahlın nebſt Kındern leben hoch, 
hoch, hoch! 


51. 


Toaft bei der Feier einer Thorahweihe. 


Der Midrajch erzählt, als Gott Seine Geſetze am Sinai 
fund thun wollte, babe Er ſie erit allen Völkern zur An— 
nahme angeboten, dieſe aber hätten über den Inhalt derjelben 
erit Aufichluß verlangt, und als diejer gegeben war, die An— 
nahme verweigert. 


Die Nachkommen Eſau's hätten nämlich, als ihnen ge— 
ſagt wurde, daß in dem Geſetze gejchrieben ſtehe: m3In 85 
„Du jollft nicht morden!” geantwortet, das ſei für fie un- 
annehmbar, weil ſie auf das Schwert angewiejen jeten, da 
ihrem Stammvater gefagt worden fer: mm ann >59 „Du 
jollft von Deinem Schwerte leben!" (1.9. M. 27, 40.) Die 
Ismaeliten wollten jich nicht zur Annahme entjchließen, als 
fie börten, daß das Gejeß den Raub verbiete, da in dem 
jelben ftehe: 230 8d „Du ſollſt nicht ftehlen“, fie aber nur 
durch die Kriegsbeute bejteben fünnten, da von ihrem Stamm- 
vater gejagt jei: 2 92 7m 522 77 „Seine Hand wird gegen 
Alle jein, und die Hand Aller gegen ihn.” (1.B.M. 16, 12.) 
Und jo haben alle Völker die Annahme des Gejeßes ver- 
weigert, jobald fie hörten, daß das Geſetz etwas verdamme, 
was zu ıhren Lebensgewohnheiten gehört; nur Israel habe 
jich bereit erklärt, das Joch des Geſetzes auf fich zu nehmen, 
darıım ſei es von Gott zu einem DYMD HI5nD „Wriefter- 
reiche” und zu einem DW-yn >22 MID „einem bejondern 
Eigentum Gottes vor allen Völkern” erwählt worden. (2. B. 


M. 19, 5 1. 6.) Der Midrafch will damit überhaupt nur 
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lagen, daß Israel als das geeignetejte Volk befunden worden 
let, daS Geſetz zu empfangen. 

Um dem Einmwurfe zu begegnen, daß Gott dem eriten 
Menjchen die in der Thorah enthaltenen Lehren und Gejeke 
Ihon hätte mitteilen jollen, hat Gott dem Adam, zugleich 
auch um ihn an den Gehorfam gegen Gott zu gewöhnen, 
nur ein Gebot erteilt, und auch dieſes eine hat er nicht 
einmal befolgt. 

Die menjchliche Vernunft gefällt fih nämlich in ihrer 
Selbitherrlichfeit und möchte fich gern eigene Wege bahnen, 
um aus eigener Kraft in Gebiete einzudringen, die ihr ver— 
Ihlofjen find; darum mußte und muß fie zum Teil immer 
noch erſt eine lange Reihenfolge von Srrtümern durchwandern, 
ehe jte ihre Ohnmacht erkennt und fich willig zeigt, die ihr 
von außen entgegengebrachte Erkenntnis in ſich aufzunehmen. 
Die Offenbarung am Stnat iſt die den Menjchen von außen 
entgegengebrachte Erfenntnislehre. Der Kampf it noch nicht 
beendet. Er macht den Entwicelungsgang der Menfchheit aus. 
Wem Schließlich der Steg zufallen wird, Liegt im Schoße der 
Zukunft verborgen und iſt nur Gott offenbar. 

Der Talmud rechnet MWn Do wen Damen man „Die 
Thora, Israel und den Namen des Mejjtas“ mit zu 
dem, was ſchon vor der Weltjchöpfung vorhanden gemejen jet. 
Er will damit jagen: als Gott den Weltjchöpfungsplan ent- 
worfen habe, jeten dieje drei als notwendige Bedingniſſe mit 
in den Entwinf aufgenommen worden. Gott habe nämlich 
die Welt nur um der Menſchen millen erjchaften, um die= 
jelben auf dem Wege der menjchlichen Entwidelung zu der 
im Erdenleben höchitmöglichen Vollkommenheit und zu einem 
Buftande wahrhafter Erdenglückſeligkeit gelangen zu lafjen. 
Der Gedankengang Gottes jet demnach folgender gewejen: 
„Um die Meenjchen zu diefem Ziele binzuführen und ihnen 
auch zugleich die Anwartichaft auf die himmlische Seligfeit 
zu eröffnen, wird für fie die Thorah, das geoffenbarte Gejet, 
nötig fein, und um dieſe zum endlichen Gemeingute der 
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Geſamtmenſchheit zu machen bedarf e3 eines Trägers, der 
während de3 langen und langjamen Entwidelungsganges der 
Menschheit die Fahne der geoffenbarten Lehre und des geoffen- 
barten Geſetzes durch alle Zeiten und Gejchlechter hindurch 
bochhalte und frei einhertrage, bis alle Völker ſich einmütig 
um fie Scharen und ihr willig Folge leisten. Wer joll 
aber diejer Träger fein, der, die Ungunſt der Nationen nicht 
achtend, dieſes Panier durch die Menjchheit trägt? Ein ein- 
zelmer Menſch? Nein! Die Lebensdauer, die Kraft und die 
Ausdauer eines jolchen würde dazu nicht ausreihen! Ein 
ganzes Volk muß es fein! Ein ganzes Bolf von 
unverwüſtlicher Lebensdauer, Widerftandsfraft 
und Hingebung!* Da babe Gott bejchlojien, daß im 
Laufe der Gejchichte ein jolches Bolt entjtehen jolle. Und 
diejes ijt auch gejchehen, und das zu diefem Berufe 
beiftimmte Volk iſt Israel. Es bat Sich Diefer Be- 
ftimmung auch würdig gezeigt, indem es am Sinai die 
Worte ausgefprochen hat: yawa nwy3 in 27 mon 53 d. h.: 
„Alles was Gott geredet hat, wollen wir thun und hören!“ 
(2.8. M. 24, 7.) 

Und das Endziel diefer Sendung Israel's ſei dann der 
„Namen des Meſſias“ mwn dw wow d. h.: die meſſian— 
iſche Zeit, das ijt die Zeit, welcher man eine meſſianiſche 
Namensbezeihnung gegeben hat und unter welcher man 
Die Zeit der für die Gejamtmenjchheit höchſtmöglichen Erden— 
glücjeligfeit verjteht, die Zeit, in welcher, nach der göttlichen 
Verheißung die Erde voll der Gotteserfenntnis fein wird und 
alle Menjchen in Frieden und Eintracht mit einander leben 
werden. WIRN TN IN YP78 1905 yon nd. h.: „Gott ge- 
fiel’3 um Seiner Gnade willen, daß Er größer und herrlicher 
die Lehre mache.“ (Seichajah 42, 21.) 

Den und von Gott zugeteilten Beruf, die Fahnenträger 
Seiner heiligen Lehre zu jein, haben wir hochzuhalten und 
ihm getreu nachzuleben. Das Yyawa nv) „Wir wollen 
thun und hören!“ unferer Väter muß ſtets in unfern Herzen 
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wiederhallen und in unjerem Thun ſich bewahrheiten. Möge 
die heutige Feier, welche die Übergabe der von unjerem Vereine 
geitiftete MM NED an die Synagoge zu gottesdienftlichem 
Gebrauche zum Gegenjtande hat, und in dem Beitreben 
jtärfen, den uns obliegenden Mflichten gerecht zu merden, 
und unjeren Vereine und allen Mitgliedern desjelben vor 
Gott zum Segen gereichen! Und darauf jagen wir: Amen! 

Berehrte Vereinsgenoſſen! Erheben Sie gefälligit Ihre 
Gläſer und stimmen Ste mit ein ın den Wunjch: Alle 
Freunde und “Förderer unſeres Talmudthorahvereins leben 


hoch, hoch, hoch! 
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Toaft bei dem Vereinsmahle eines Talmudthorahvereins. 


Der Talmud berichtet, als Moſcheh in den Himmel ges 
jtiegen war, um das göttliche Gejeß zu empfangen, haben die 
Engel Einiprache dagegen erhoben, daß dasjelbe dem jterb- 
lichen Erdenjohne überliefert werde. Da habe Gott dem 
Moſcheh erlaubt, die Engel zurechtzumerjen. 

Moſcheh habe fich darauf zu den Engeln gewendet und 
habe zu ihnen gejagt: „In dem Geſetze Steht: 79 mm 8D 
DIMR DDR „Du ſollſt feine andere Götter haben!" Ceid 
Ihr der Berfuhung zum Götzendienſte ausgejeßt, daß Ihr 
das Gejeß im Himmel behalten wollt? 

Im Gejeße Steht: KRyd Pros D DW DON NVN SD „Du 
jollit den Namen des Ewigen Deines Gottes nicht ausfprechen 
zum Saljchen!“ Könnt Ihr in Berfuchung kommen, einen 
Meineid zu begeben ? 

Sm Geſetze jteht: oTp> nawn DV HN MIT „Gedenfet 
des Sabbathtages, ihn zur heiligen!” Arbeitet Ihr denn, daß 
Ihr der Sabbathruhe bedürftet? 

Im Geſetze fteht: 233 85 Asın ad mann Ss „Du ſollſt 
nicht morden, du jolljt nicht ehebrechen, du ſollſt nicht ſtehlen!“ 
Und jo weiter. Sind jolche Geſetze für Euch nötig?“ 

Da haben jih die Engel für überwunden erklärt und 
Mojcheh empfing das Geſetz. 

Der Talmud will uns durch diefe Darjtellung darauf 
aufmerkſam machen, daß unjere finnliche Natur jolche Gejeße 
für uns notwendig mache und zwar als göttliche Über- 
lteferung, weil die menjchliche Vernunft auch auf dieſem 
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Gebiete nicht immer das Nichtige zu treffen wiſſe. Wenn fie 
diefes aber auch wüßte, jo könnten dieſe Geſetze der menſch— 
lichen Gejellichaft doch mur dann vollfommen dienen, wenn 
te von der göttlichen Autorität umgeben jeien, das heißt 
wenn ihr Urjprung auf Gott jelbjt zurücgeführt werden 
fünne. Menjchliche Geſetze haben bei vielen nur Geltung, jo 
weit das Auge des menschlichen Richters reicht, da deren 
Übertretung ungeahndet bleibt, wenn fie fich in Verborgenheit 
hüllen kann. Anders aber iſt es mit den Gejegen Gottes, 
der in das DVerborgene Schaut und deſſen ftrafendem Arme 
man fich nicht entziehen kann. Nur dieſe verbürgen der 
menjchlichen Gejellichaft vollen Schuß. Das erweiſt denn auc) 
die Notwendigkeit der Offenbarung. 

Hätten wir Engelönaturen, jo wäre die Offenbarung für 
ung nicht notwendig gewejen; wir jind aber den Sinnenreizen 
ansgejeßte Menjchen, welche ohne die vom Sinai herab zu 
uns gefommenen Lehren und an uns ergangenen Warnungs- 
rufe immer noch auf Irrwegen wandeln müßten. 

Der Talmıd will ferner durch feine Darjtellung jagen, 
daß jelbjt die Engel uns um das Gottesgejchent der Thorah 
beneiden müßten, wenn fte nicht — Engel wären! 

Die Thorah, das Buch der Offenbarung it ein Eojtbares 
Geſchenk des Himmels an die Erde, um uns, die Bewohner 
der Erde, bienieden jchon zu Bürgern des Himmels zu machen. 

Und dieſes kostbare Gejchenf, dieſes IND NOT, immer 
mehr zum Eigentum unſeres Geiftes und zur NRichtjchnur 
unſeres Handelns zu machen, ift der Zweck unjeres Vereines, 
den Gott ſegnen umd immer größeres Gedeihen jchenfen 
möge! Amen! 

Verehrte Tiſchgenoſſen! Ergreifen Ste gefälligit die Gläſer 
und ftimmen Sie mit mir ein in den Auf: Alle Freunde 
unjerer MIN leben hoc, hoch, hoch! 


Toaſt bei dem Vereinsmahle 
eines Talmudthorah- und Wohlthätigkeitsvereines. 


Der Brophet Jeſchajah jagt in einer jeiner begeiſterungs— 
vollen Reden: aabann nnw 581 DIN DRAN ON Wan 
O9) IN) PANID TTS 2 d. h.: „Blicket auf Abraham, 
euern Vater, und auf Sarah, die euch gebar, wie ihn, den 
Einen, ich berief, ihn ſegnete und vermehrte.“ (Sejchajah 51, 2.) 

Ein jeder Menſch bat in der menschlichen Gejellichaft 
eine Bejtimmung zu erfüllen, oder einen Beruf zu üben, 
wodurch ex ſich der Mit- und oft auch der Nachwelt nüglich 
machen fann, mag diejer Beruf num auf hohen oder niedern 
Gebieten fich vollziehen. Das gehört zu der allgemein-menjch- 
lichen Beitimmung. 

Es gibt aber auch Mienjchen, denen eine ganz bejondere 
Begabung nach irgend einer Nichtung hin zugeteilt iſt, und 
die, wenn dieje Begabung erkannt wird und zur Ausbildung 
und Thätigkeit gelangt, diefen Menjchen zu einem bejonders 
nüßlichen Mitgliede der menschlichen Geſellſchaft macht, oft 
zu einem Bahnbrecher, der auf irgend einem Gebiete neue 
Bahnen des menjchlichen Willens oder ſonſtigen Schaffens 
eröffnet, oder doch ſonſt Großes leistet, was der Menſchheit 
zum Segen gereicht. 

So iſt es aber auch mit den Völkern. Auch hier giebt 
es ganz beſonders begabte und beanlagte einzelne Völker, 
welche ſichtbar von der Vorſehung dazu auserſehen ſind, in 
ihrem Volksleben und durch dasſelbe gewiſſe Kulturzweige 
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zu pflegen, welche Leijtung dann der Menjchheit zu gute 
fommt. Bon der Erfüllung diejer Aufgabe hängt auch ihr 
Beitand ab; mit der Abweichung von derjelben oder dem 
Mißbrauche derjelben ſinken ſie in die Unbeveutendheit, in 
das Nichts zurüd. Die Gejichichte hat viele folcher Beiſpiele 
zu verzeichnen. 

Auch Israel zählt zu diefen Völkern. Auch ihm tft eine 
hohe, ja die höchſte Kulturmiſſion in der Menjchheit zugeteilt 
worden. Es iſt das Dffenbarungsvolf, das heikt das Wolf, 
dem Gott in feterlicher Offenbarung Seine Gejeße und Lehren 
mitgeteilt hat. Die Geichichte dieſes Volkes, dem anzugehören 
wir jo glüclich find, Liegt bis zu feinem erjten Urjprunge 
vor und. Hier iſt etwas ganz Bejonderes verzeichnet. Wir 
fünnen in diejer Gejchiehte Schritt für Schritt den Spuren 
folgen, wie Gott dieſes Volt ganz bejonders zu diejer Be— 
ſtimmung erzogen hat. Es find befannte Gejchichten, die dieſes 
darthun, werden aber felten in diefer ihrer Bedeutung und 
in ihrem Zuſammenhange aufgefaßt. Sch will mich bemühen, 
in dem engen Nahmen, der mir hier zu jolcher Zeichnung zu 
Gebote jteht, dieſe Bedeutung nachzumeisen. 

In unjerem Eingangsverje heißt es: „Blicket auf Abraham, 
euern Vater, und auf Sarah, die euch gebar, wie ihn, den 
Einen, ich berief, ıhn jegnete und ıhn mehrte.“ Das „wie 
ihn, den Einen,“ jcheint eigentlich überflüſſig Der Vers wäre 
ohne diefes auch vollſtändig. ES jcheint aber auch nur jo! 
In diefen Worten liegt der Hauptjinn! Der Prophet will 
damit gerade auf das Wunderbare in Israel's VBorgejchichte 
aufmerfjam machen. Es tjt doch wunderbar, daß nicht etwa 
in einer der entlegenen und jchlechtbevülferten Weideſteppen 
Arabieng, oder in irgend einem Gebirgswinkel, wie diejes bei 
den übrigen abrahamitischen und auch anderen Volksſtämmen 
der Fall iſt, Sondern mitten in den damals über und über 
dDichtbevölferten Ländern und mitten unter jchon auf einer an- 
jehnlichen Bildungsſtufe jtehenden Bölkerjchaften, aus einem 
einzigen Ehepaare, aus dem erſt in dem böchiten Alter 
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der beiden Ehegenofjen ein einziger Sprößling hervorgegangen 
war, im Laufe nur weniger Jahrhunderte ein großes, jelbit- 
ftändiges und unvermifchtes Volk von 2'/» Millionen Seelen 
entſtehen Fonnte. Es jcheint fast unmöglich zu jein; und doch 
ift es jo! Gott hatte es dem Abraham verjprochen, und 
Gottes Verheißungen gehen jtet3 in Erfüllung. Wir wollen 
ung das an diefer Stelle merken; denn, was hier gejchehen 
ift, ift noch wunderbarer, al3 das, was Gott durch Seine 
Propheten noch für die Zukunft in Ausſicht gejtellt hat. 
Mir dürfen diejen Verheißungen aljo nicht zweifelnd oder 
ungläubig gegenüber jteben. 

Kehren wir zu der Betrachtung der Entmwicelung unjerer 
Geſchichte zurück. Abraham war unter Götzendienern aufge 
wachjen, war aber durch vernünftiges Nachdenken zur Gottes- 
erkenntnis gelangt und hatte ſich vom Heidentum losgeſagt. 
Dafür wurde er von Gott dazu bejtimmt, Stammvater eines 
Volkes zu werden, dem die Trägerjchaft der Gotteserkenntnis 
durch die Menschheit anvertraut werden jolle. Abraham er- 
hielt daher den Befehl, ich von allem zu trennen, was ihn 
an die Heimat feijelt, und in ein fremdes Land zu ziehen. 
TaR MIO Tamm 78182 7> 75 8. h.: „Gehe aus 
Deinem Lande, aus Deinem Geburt3orte und aus dem Haufe 
Deines Vaters" (1. B. Me. 12, 1) lautete der Befehl Gottes 
an ihn. Alle Fäden zwijchen ihm und feinem bisherigen Auf- 
enthalte jollten gelöft werden, damit er nicht zuleßt in Die 
Bevölkerung des Landes hineinwachle und in ihr aufgebe. 
Er mußte aljo mit feiner Frau Sara und feiner ganzen 
Habe in fremden Lande als Fremdling umberziehen, nirgends 
Anschluß fuchend ; aber wohin er fam, bauete ev Altäre und 
belehrte das Volk von dem Gotte des Weltalle. Daß ihm 
ſowohl, als auch feinem Sohne Jizchak erſt fpät und wenige 
Nachkommen aus der Ehe erwuchjen, und zwar Abraham nur 
em Sohn und Jizchak zwar zwei, von denen aber einer fich 
dem abrahamitiichen Berufe entfremdete, gehörte ficher mit 
zu dem Plane Gottes, zur Verſchmelzung der abrahamitischen 
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Familie mit den Bewohnern des Landes ihres Aufenthaltes 
wenig Gelegenheit zu geben. Jakob aber, der Sohn Jizchak's, 
bet welchem wegen feiner zahlreichen Familie dieje Gefahr 
Ihon näher lag, wurde durch eine wunderbare Verkettung der 
Verhältniſſe gezwungen, mit jeiner ganzen Familie, die bereits 
auf jtebenzig Perſonen angewachjen war, und feiner ganzen 
Habe nach AÄgypten auszumwandern. Ägypten war damals 
eine3 der fruchtbariten und am jtärkiten bevölferten Länder, 
deſſen Bewohner auf der damals höchiten Kulturjtufe jtanden, 
aber allen Fremden feindlich gefinnt waren. Das Volk 
- war ftreng in vier Kaſten gejchteden, von denen jede ſich nur 
unter ſich mit einander verheiraten durfte. Hier war jede 
Berichmelzung unmöglich. Das jollte die Wiege de3 israe— 
fitiichen Volfeg werden und war in der That das einzige 
hierzu geeignete Land. Es ging den Sraeliten anfangs gut 
in demjelben. Da mochten im Laufe der Zeit heimatliche 
Gefühle ſie zu umweben beginnen und jte anfangen, ich hier 
auf vaterländiischem Boden zu wähnen. Um ihnen Ddieje 
Täuſchung und damit alle in ihnen aufjtergenden Berjchmel- 
zungsgelüfte zu benehmen, lieg Gott Zeiten jchweren Drudes 
und graujamer Snechtung über fie kommen, welche die 
Scheidung zwijchen ihnen und den Agyptern noch jchroffer 
machte. Unjere Hagada jagt: NN MIN DIET NR YYIN 
no mmay by d. h.: „Die Mizraiten thaten uns Böfes, 
fie peinigten uns und legten uns jchwere Arbeiten auf.“ 
Troß dieſer unglücklichen Lage wuchjen ſie im Laufe von 
250 Jahren in wunderbarer Vermehrung zu einer Zahl von 
zwei und einer halben Millionen Seelen au. Der unerträg- 
liche Druc lenkte ihre Herzen zu dem Gotte der Väter und 
fie riefen ihn um Hilfe an. Gott erhörte fie. Er hatte ihre 
Errettung ſchon vorbereitet. Der zu dem Errettungswerfe 
beitinimte Moſcheh, ans dem Haufe Levi, war durch wunder— 
bare Fügung am Hofe Pharo's erzogen und hierdurch jchon 
im Boraus zum Auftreten vor Pharo und zur Führung des 
Volkes befähigt worden. Nach vielen Wunderthaten, welche 
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nicht nur den Widerjtand der Ägypter beugten, ſondern auch 
das Volk Israel mit Ehrfurcht vor Gott erfüllten, wurde 
endlich die Befreiung vollzogen. Aus den unterdrücdten Sklaven 
war ein freies, jelbititändiges Volk geworden, dem in der 
Wüſte am Sinai die Gotteslehre und das Gottesgejeß über- 
liefert wurde. Durch das mit Gott eingegangene Bündnts 
wurden fie von Gott auf ewige Zeiten zu einem Prieſter— 
reiche und zu Trägern der geoffenbarten Lehre erhoben. Noch 
vierzig Jahre mußten ſie dann im der Wüjte verharren, in 
ihrer Erhaltung von der täglich von Gott ihnen aus der 
Höhe herabgejendeten Mannaſpeiſe abhängig, bis ein neues 
Gejchlecht, frei von jHlavischer Feigheit und Wanpdelbarkeit 
aufgewachjen war, welches dann das verheißene Land in Be— 
fit nahm. So war denn die dem Abraham gegebene Ver— 
heißung buchjtäblich in Erfüllung gebracht. Der Erziehungspları 
Gottes war Zug für Zug genau berechnet und ausgeführt 
und Wunderbares dadurch erreicht worden. Was dem Volke 
Israel anfangs al3 ein Schweres Unglück erſchien, der ſchwere 
Druck in Agypten, war ihr Heil geworden. Es wiederholt ich 
dergleichen oft im Leben! Aber e3 zeigt fich hier des Wunder- 
baren noch mehr. Alle die Völker, deren ftaatliches Leben 
zeritört worden iſt, und die dann auch von ihrem heimatlichen 
Boden verdrängt wurden, find volljtändig verschwunden. Die 
Geſchichte kennt jre nicht mehr. Auch der iSraelitische Staat 
it dahingefunfen und das Bol wurde in alle Weltgegenden 
zeritreut; und dennoch jteht es noch in voller Lebenskraft da! 
Wie iſt diejes Wunder, welches viele als das größte Wunder 
in der Weltgefchichte bezeichnen, zu erklären? Es war von 
Anfang an die uns zugeteilte Aufgabe nicht an den staatlichen 
Beitand gebunden. Das iſt die Erklärung! Der Bund Gottes 
mit ung iſt von ewiger Geltung. Sein Beitand kann durch 
feine Beränderung umnjerer äußeren Verhältniſſe aufgehoben 
werden. Unſere religiöjen Verpflichtungen bleiben ſtets die- 
jelben, ob wir einen eigenen Staat bilden, oder ob wir im 
der Zerſtreuung leben müfjen, wie auch Gottes Obhut über 
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uns dieſelbe bleibt. Dieſes alles iſt uns gleich im Anfauge 
in unſerer heiligen Thorah ausdrücklich geſagt worden. Im 
3. Buche Moͤſcheh 26, V. 44 heißt es nämlich: Dat DI AN) 
an» DH52> DIHPYI 891 DINDND 85 DDR Yyana Damm 
DIOR I IN VD ION SNI2d. h.: „Aber auch jo, wenn fie 
jein werden im Lande ihrer ‘Feinde, werde ich fie nicht ver- 
werfen und nicht verichmähen, ſie zu vernichten, meinen Bund 
mit ihnen zu brechen: denn ich bin der Ewige, ıhr 
Gott.“ | 

Sch bin der Emige, ıhr Gott! Das hat Sich ın 
unferer wunderbaren Erhaltung bi8 auf den heutigen Tag 
bewährt! Darum wollen wir auch feithalten an Ihm und an 
den Pflichten, die Sein heiliges Wort uns vorjchreibt! In 
deren Ausübung uns zu Stärken und zu befeftigen, tft der 
Zweck unferes Vereines, der „Talmud-Thorah und Gemilaus- 
Chaſodim Chebra“. Möge Gottes Segen auf ihr und ung 
Allen ruhen! Amen! 

Verehrte Genofjen! Erheben Ste gefälligit Ihre Gläſer 
und Stimmen Ste ein im den Wunſch: Alle Freunde und 
Wohlthäter unſeres Bereins leben hoch, hoch, hoch! 
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Toaſt bei einer Lehrerconferenz. 


In dem achten Pſalm, in welchem der Pſalmiſt in einem 
Ichönen Liede die Herrlichteit Gottes in der Natur und die 
von Gott dem Menjchen erteilte bevorzugte Stellung unter 
allen auf der Erde befindlichen Gejchöpfen preift, ſpricht er 
das Lob Gottes auch in den Worten aus: DEM DYoy on 
9 n7D3 d.h.: „Aus dem Munde der Kinder und Säuglinge 
halt Du Dein Neich befeitigt.“ 


Wenn em Negent ſich Anerkennung verichaffen und 
ſeine Herrichaft für jih und jeine Nachkommen dauernd 
machen will, worauf ftüßt er fih da und wodurch ſucht er 
diejes zu bewirken. Er ftüßt ſich auf die Stärke jeiner 
Kriegsicharen, und duch die Ausdauer und Körper- 
tüchtigfeit feiner Waffenpflichtigen hofft er diejes bewirken 
zu können. Auch er zieht bei feinen Zukunftsplänen die 
Drpan Dry, „die Kinder und Säuglinge“, die Zahl der 
Geburten mit in betracht. Die jährlichen Statistischen Nach- 
weile müſſen ihm Auffchluß darüber geben, ob ihm umd 
jeinem Haufe friegsfräftige und körperſtarke Mannſchaften in 
hinlänglicher Anzahl erwachien, um den dauernden Beſitz 
feiner Herrſchaft und die, vielleicht von ihm geplante Er- 
weiterung vderjelben fichern zu können. Das iſt es, was in 
dieſer Beziehung feine Aufmerkſamkeit in Anspruch nimmt. 

Wie ganz anders tft das, was Gott von den Menschen 
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bewirken und Sein Neich, das Neich der allgemeinen Gottes- 
erkenntnis und Gottesverehrung, auf Erden zu begründen! 
Dr Day DD Nur der jchwache Hauch aus dem Kinder- 
munde Soll dazu dienen! Das geheime Gut, das in der 
Kinderjeele ruht, und der goldene Schab, den ein Kinderherz 
in ſich birgt, die Gottesahnung, welche der erjtern, die Be- 
geriterungsfähigkeit, welche dem lebteren inne wohnt, dieſe 
find es, auf welche Gott jein Reich gegründet; dieje find es, 
welche mit weilem Bedachte aus dem tiefen Seelen- und 
Herzensichachte der Kinder ans Tageslicht gefördert, ın dem 
Mundeshauche derjelben, in den Worten, die den Sinderlippen 
entitrömen, zum Segensquell werden können, werden jollen, 
ja dieje find es, durch welche das Gottesreich, das Neich der 
Tugend und der Frömmigkeit, auf Erden begründet und auf- 
recht erhalten wird. Das heikt, um mich ohne Bild auszu- 
drüden: von der guten Erziehung der Kinder und dem guten, 
den Kindern erteilten Unterrichte hängt der glücdliche Beitand 
der menjchlichen Gejellichaft ab. 

Es Tiegt gewiſſermaßen in unjerem Verje eine indirekte 
Aufforderung an ung Lehrer, den heiligen Gütern, die das 
Kind in ſich trägt, zur Entwidelung zu verhelfen, damit fie 
im guten und zum guten zur Geltung kommen. Unſere 
heutige Verfammlung gibt Zeugnis davon, daß wir uns der 
Wichtigkeit diefer Aufgabe wohl bewußt find. Es handelt jich 
bei uns hier namentlich um die religiöje Erziehung und den 
Neligionsunterricht der Kinder. Es läßt fich nicht leugnen, 
daß die Erfolge des Neligionsunterrichtes in unjern Schulen 
in der Sebtzeit ehr viel zu wünjchen übrig lafjen. Wir haben 
ja heute darüber in unjerer Berjammlung beraten, wie dem 
abzubelfen jet. Wir find alle bereit, unjere beiten Sträfte 
daran zur jeßen, um, jo viel an uns liegt, eine Befjerung 
herbeizuführen. Es iſt jeßt bier nicht der Platz, mich des 
Weiteren darüber auszulaſſen; aber auf eins möchte ich doch) 
aufmerkſam machen. Unſer Vers wendet jich ja nicht allein 
an die Lehrer. Er jpricht ja jogar von 72, das heikt 
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„Säugling“, und >Y bezeichnet zwar ein ſchon mehr er- 
wachjenes, aber nicht ein bereit3 im jchulveifen Alter befind- 
[iches Kind. Die indirefte Mahnung, welche in dem Verſe 
liegt, iit daher noch weit mehr an die Eltern gerichtet, an das 
Haus. Für das fittliche und veligiöje Gedeihen der Kinder 
ind vor allen die Eltern verantwortlich. Das Haus it die 
erite und beſte Pflegeſtätte der Neligton und der guten Sitte 
für die Kinder; aber unter Umftänden auch ein üppiger 
Boden für das Gegenteilige! Darüber find alle Erziehungs- 
fundige einig. Aber auch darüber jind jte einig, daß die Er- 
ziehung jchon von der Wiege an, jchon an dem 73°, „dem 
Säugling“, beginnen muß. Das Kind darf nicht bloß ſchon 
früh daran gewöhnt werden, bei allem, was e8 von den 
Eltern oder den Hausgenoſſen verlangt „Bitte ſchön!“ und 
bei allem, was e3 empfängt „Danfe jchön!" zu jagen, 
jondern es muß feinen bittenden und danfenden Blick und 
das bittende und danfende Wort eben jo früh auch jchon zu 
dem unfichtbaren Geber aller Gaben emporzurichten lernen, 
und das Gebeteswort, diefer Wegweiſer, der von der Erde 
nach dem Himmel hin zeigt, darf jeinen Lippen nicht fremd 
bleiben. Das Lallen eines Gebetes aus dem Munde eines Kindes 
iſt befruchtend für das Kinderherz und steigt als heiliger Opfer— 
duft zu Gott empor. Das Kind muß auch wahrnehmen 
fonnen, daß auch die Eltern ſich von dieſer unsichtbaren 
höheren Macht abhängig wiſſen und ihre Hände zu diefer in 
jeder Tageszeit bittend emporheben. Gejchieht dieſes jebt 
noch in allen jüdischen Häufern? Leider nicht! Im Hanfe, 
in der Familie liegt der Krebsſchaden unferer Zeit, der die 
religiöſen Keime in den Herzen der Kinder erſtickt und ihr 
Inneres öde macht. In das Haus, in die Familie muß exit 
wieder eim echt- und ernſtreligiöſes Leben einziehen, wenn 
nicht der Samen, welchen die Schule in die Herzen der 
Kinder ftreut, fort und fort wieder in den Wind verfliegen 
lol. Das Haus muß der Schule vorarbeiten, das Haus 
mug der Schule helfend zur Seite jtehen, wenn durch den 
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Mund der Kinder das Gottesreich wieder eine feite Grund— 
lage und eine bleibende Dauer erhalten joll unter und. Das 
gebe Gott! 


Berehrte Damen und Herren, haben Sie die Güte mit 
mir die Släjer zu erheben und einzujtimmen in den Auf: 
Alle die um ein übereinjtimmendes, zielbewußtes Zuſammen— 
wirken von Schule und Haus fich bemühen, eben hoch, 


hoch, hoch! 
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Tonft bei einer Lehrerconferen,. 


Sn der dieswöchentlichen JMd wird berichtet, daß Gott 
zu Mofcheh gejagt: 932 yas ma Inn DWIR > mW d. h.: 
„Sende Männer aus, daß fie das Land Kanaan auskund— 
ſchaften!“ Es heißt hier nicht: DD > n?w „Sende Kund— 
ſchafter!“ ſondern Männer, d. h. tüchtige bewährte Männer, 
wie e3 weiter heißt: D72 ww) 52 d. h.: „Lauter Stammeg- 
fürſten!“ (4. B. M. 13, Lu. 2.) Und als dann weiter be- 
richtet wird, daß Moſcheh dieſem nachgefommen ſei und 
Kundſchafter ausgejendet habe, wird noch bejonders hinzu- 
gejeßt: Drwin D5D „Es waren lauter Männer!" Was 
geichah aber? Die Sendlinge zeigten ſich der ihnen gewordenen 
Aufgabe nicht gewachjen; jte jchrecdten vor den Schwierig- 
feiten, welche ftch, ihrer Meinung nach, der Eroberung des 
Landes entgegenjtellen würden, zurück und wurden verzagt 
und furchtiam, was fie in ihrem Berichte auch offen aus— 
ſprachen. Das hatte die Folge, daß auch das Volk fich zu 
fürchten begann und widerjpenjtig wurde. Denn es find nicht 
bloß die Krankheiten des Körpers, welche oft anſteckend wirken, 
jondern die Krankheiten des Geiſtes und des Herzens find 
von gleicher Bejchaffenheit. So niederichlagend dieje traurige 
Wahrnehmung auch ift, jo giebt e& doch eine andere Wahr- 
nehmung, welche diejer das Gegengewicht hält und gewiſſer— 
maben Erſatz für deren Nachteile bietet. Eben fo anſteckend 
nämlich, wie die Krankheiten des Geiſtes und Herzens: 
Sucht, Berzagtheit und Wankelmut find, eben fo anfterfend 
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iſt auch der Gejundheitszuftand des menschlichen Geiſtes und des 
menjchlichen Herzens: Mut und Ausdauer! Und das ift eg, 
was einer Berfammlung, wie die unfrige heute ift, ihre Be- 
deutung giebt Auch wir haben uns hier zufammengefunden, um 
ein noch jehrder Durchforſchung bedürftiges Gebiet gemeinjchaft- 
lich der nähern Unterfuchung zu unterziehen. Es iſt diejes ein 
Gebiet voll der fruchtbarjten Gefilde, voll blumenbejüeter Fluren, 
Ihöngeformter Anhöhen und reizender Aussichten; aber auch 
nicht frei von ſteilen, ſchwer zugänglichen Gebirgen, gefähr- 
lichen Felſenklippen und jchauerlichen Schluchten. Es tft diejes 
das Gebiet der Jugenderziehung; e3 find dieſes die tiefen, 
dunfeln, geheimen und doch jo goldreichen Schachte der 
Kinderherzen und des Eimdlichen Geiſtes. Und ich glaube, daß 
wir uns dieſer jchwiertgen Aufgabe würdig und gewachjen 
zeigen. Wir find troß aller äußern und innern Schwierig- 
feiten, die auf diefenn Wege liegen, aufrechten Mutes. Wir 
haben uns vereinigt, um gemeinschaftlich zu beraten, mie 
unjere Jugend am beiten und Jicherjten für die geoffenbarte 
Sotteslehre und das geoffenbarte Gottesgejeß, für umjere 
heilige gottentjtammte Neligton gewonnen werden fünne und 
für die Dauer zu ſichern ſei gegen alle feindlichen Berjuch- 
ungen und Angriffe. Wir jagen nicht, wie jene Kundjchafter, 
das Land ſei zwar gut, aber die entgegenitehenden Hinder- 
niſſe find zu groß, um es in Beſitz nehmen zu fünnen; nein, 
wir Sagen mutig, wie Sofun: 7° > ID ID „Wir werden 
e3 wohl vermögen!“ 

Aber Freilich, allein vermögen wir dieſes nicht. Wir 
bedürfen dabei der Beihilfe, und zwar der Beihilfe der 
Gemeinden, der Eltern und des Hauſes! Ohne deren Mit— 
arbeit fann die Schule das gewünschte Ziel nicht erreichen. 
Wir. wünjchen und leben der Hoffnung, daß die im umjern 
Berfammlungen gemachten Anjtrengungen, unſer Mut und 
unfere Ausdauer auch ihren Einfluß bewähren und Die 
Gemeinden und die Eltern für unjer Streben erwärmen, 
begerftern, jo daß wir AMN TTND2 im Bunde mit einander 
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in gemeinſchaftlicher Arbeit die heiligen Ziele des Jugend— 
unterrichtes und der Jugenderziehung anſtreben. Das walte 
Gott! 

Verehrte Damen und Herren, erheben Sie gütigſt Ihre 
Gläſer und ſtimmen Sie mit ein in den Ruf: Unſere Ge— 
meinden und die denſelben angehörenden Familien, welche 
ſich für die von unſeren Verſammlungen angeſtrebten Ziele 
intereſſiren und dieſelben fördern leben hoch, hoch, hoch! 


56. 


Tonft gelegentlich einer Lehrerconferenz. 


Es iſt bei Beiprechung der jeßigen Gehaltsverhältniffe 
der t3raelitiichen Lehrer von einem der Herren Kollegen die 
Äußerung gefallen, daß vor noch nicht ſehr langer Zeit die 
iSraelitischen Zehrer nur arme Schluder und auf Tom MI 
angewiejen gewejen ſeien. Ich behaupte indefien, daß diejes 
bei den, mit dem israelitiſchen Neligionsunterrichte betrauten 
Lehrern auch heute noch der Fall tit. Sch bitte, meine Herren, 
feine Aufregung! Sch bin Ihrer Zuftimmung ficher, jobald 
ic) weiter gejprochen haben werde. Das Armenschludertum 
und das Angewieſenſein auf TOM MW}, von dem ich Ipreche, 
liegt auf einem ganz andern Gebiete, al3 das von welchem 
Herr N. geiprochen hat. Es gehört auch ganz und gar der 
Neuzeit an und iſt, leiver! in jtetem MWachstume begriffen. 
Um dasjelbe zu fennzeichnen und klar zu legen, werde ich 
ein wenig weit ausholen und Ihre Geduld in Anſpruch 
nehmen müfjen. 

Gott läßt dem Geiste unferer Stammmutter Nachel, 
welche den Wegzug ihrer Kinder bemweint, durch den Propheten 
Jirmejah Troſt zujprechen und die Verheißung verkünden: 
nayos n2w wı d. h.: „ES giebt einen Erfolg für Dein 
Thun!“ (Siemejah 31, 16.) „Es giebt einen Erfolg für Dein 
Thun!" Meine Verehrten! Wie wohlthuend, wie beglücend 
iſt eine jolche Verheigung, oder auch eine ſolche Wahrnehmung, 
nicht bloß für eine zagende Mutter, welche um die Zukunft 
ihrer Kinder bangt, jondern auch für jeden Menjchen, dem 
es ernit iſt mit feinem Berufe, mit jeinem Wirken, mit jeiner 
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Pflichtübung. Denken Ste jich einen ideal angelegten, einen 
von idealem Streben erfüllten Menjchen, der jeine ganze 
Lebensarbeit einem idealen Berufe zumendet und die Wahr- 
nehmung macht, daß jein Thun gute Früchte trägt, daß jein 
Arbeiten wohlthätige Erfolge erzielt, und daß aus dem Samen, 
den er ausftreut, Segen reift: wie hebt das die Schwingen 
ſeines Geiſtes, wie belebt daS feine Freudigkeit, wie jtärkt 
das feinen Mut und wie glüclich fühlt der ſich, wie reich in 
jeinem Innern, jelbit wenn er um das tägliche Brot zu 
fampfen hat! Wie traurig aber iſt das Gegenteil! Ein ideal 
angelegter und von idealem Streben erfüllter Menjch, der 
jein Thun in den Dienft eines idealen Berufes gejtellt hat 
und an diejen Beruf feitgebannt iſt für ſein ganzes Leben 
lang, und ſich doch jagen muß, daß jein Thun Fruchtlos 
bleibt, daß jein Arbeiten nur eine eitle Kraftverichwendung. 
it, und daß der Samen, den er ausftreut, auf jteinigen Boden 
fällt, mit welcher Zentnerjchwere legt ſich das auf die Fittige 
jeines Geiſtes, wie tütet das alle Schaffensfreudigfeit in ihm 
und wie drüct das jeinen Mut darnieder: wie arm fühlt fich der 
in jenem Herzen jelbjt bei äußerem Neichtume! Muß fein 
Inneres es ihm unter jolchen Verhältnifien nicht unausgejeßt 
jagen, daß er doch ein bedauernswerter armer Schlucer fet, 
weil er tm einer jo erfolglojen Lebensarbeit fich abmühen muß ? 

Und an diefem armen Schludertume leiden in der 
Gegenwart die Lehrer der israelitiichen Religion in unjern 
Schulen. Ste müfjen e3 tagtäglich wahrnehmen, daß ihr 
Wirken größtenteils erfolglos ift, daß der von ihnen ausge- 
freute Samen im Winde verfliegt und daß ihre Worte in 
der Wüſte verhallen. Wie fommt das? Die israelitiche 
Schule jteht nicht mehr im Zufammenhange mit dem Eltern: 
hauſe. Es iſt nicht bloß die Außenwelt und das gejellichaft- 
liche Leben, welche unfere Jugend den Lehren und Vorjchriften 
unjerer Religion abwendig machen, nein, das Elternhaus 
bejorgt diejes jchon in erjter Linie. Wie wenig Wert wird 
von vielen Eltern noch auf den Neligionsunterricht der Kinder 
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gelegt, wie gleichgiltig iſt ihnen das religiöſe Leben derjelben! 
Und wie jehr weicht diejes Leben darum auch bei vielen von 
den Borjchriften der israelitischen Neligion ab! Iſt darum 
der israelitiſche Neligionslehrer nicht heute noch, ja, jett erſt 
recht, ein armer Schluder zu nennen, troß feiner gegen früher 
beſſer gejtalteten äußern Stellung ? 

Und jo iſt es auch . mit ſeinem Angewieſenſein auf 
Don Mom. Der weile Salomo jagt: Ton wın wa) Do 
d. h.: „Der Fromme thut jeiner Seele wohl!" Das joll 
heißen: Der Fromme übt on AP) an feiner Perſon. 
(Spr. S. 11, 17.) Raſchi erklärt diefes: Parıpd naa 1 
d.h.: „Er übt Gutes an feinen Angehörigen, an jeinen Ver- 
wandten.“ Hierzu gehören in erjter Linte jeine Kinder, Die 
find ein Teil jeines wo}, jeiner eigenen Perſon. Und worin 
beiteht das Ton MW) Hauptfächlich, das der Fromme feinen 
Kindern zumendet? Es beiteht darin, daß er jelbjt religiös 
(ebt und in jeinem Haufe den Kindern Beiſpiel und Anweiſung 
zu religiöfem Leben gibt. Wo das gejchieht, da wird der 
Herzensboden der Kinder für die Ausjaat der Schule por- 
bereitet und das Arbeiten des Lehrer kam gute Früchte 
Ichaffen. 

Und auf dieſes DM MY, dag die Eltern an ſich und 
an ihren Kindern üben, find die Lehrer der Neligion in ihrem 
Wirken angemiejen, wenn dieſes Wirken Segen jchaffen joll; 
auf diejes find fie angewieſen und werden es jtet3 fein! 

Erheben Ste, verehrte Anwejende, darum gütigit Ihre 
Gläſer und Stimmen Sie mit mir ein in den Auf: Alle, die es 
wahrhaft gut meinen mit ihren Kindern, ſowie auch mit der 
Schule und ihren Lehrern, dieje wahrhaften Freunde der 
idealen Wohlthätigkeit leben hoch, hoch, hoch! 


57. 


Toaſt bei Gelegenheit einer Lehrerconferenz. 


Der Pſalmiſt jagt: M DI DIAS HIV DW na) 28 nd 
d. h.: „Wie gut und wie lieblich it e3, wenn Brüder zus 
jammen wohnen“, das heißt, friedlich zufammen wirken und 
arbeiten. (Pſalm 134.) Meine VBerehrten! Was mir jebt 
dDiejen Vers in den Mund legt? Wir find heute bier zu- 
fanımen gekommen, um über die heiligite Angelegenheit unjere3 
iSraelitiichen Gemeindelebens, über die bejte Gejtaltung der 
Religionsſchule, über die bejte Art und Weiſe des Neligtons- 
unterrichtes und der religiöjen Erziehung der Kinder mit 
einander zu beraten. 

Die Neligionsichule! In ihr liegt die eigentliche Lebens— 
bedingung unjerer Gemeinden, die Gegenwart und die Zufunft 
derjelben, die Gegenwart und die Zukunft des ganzen Judentums ! 
E3 ind drei Faktoren, auf deren einträchtigem Zuſammen— 
wirfen das Gedeihen der Neligionsschule beruht. Wir find jo 
glücklich, die Vertreter diefer drei Faktoren zu gemeinjchaft- 
lihem Zwede, nämlich zu der bereit3 bezeichneten Beratung, 
gegenwärtig zu jehen. Da find zuerſt die MYT WIN, die 
Männer der Wifjenjchaft, die Herren Nabbinen, welche 
den Beruf haben, duch Wort und Schrift das religiöfe Leben 
in den Gemeinden zu pflegen und wach zu erhalten und aus 
dem Schatze ihres Wiſſens und ihres glaubenswarmen Herzens 
Belehrung zu jpenden in der Gemeinde und in der Schule; 
da jind ferner die OWO WAN, die Männer der Wacht, 
die Gemeinden, vertreten duch ihre Herren Vor— 
fände und Schulvorftände, welche über den äußern 
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Beitand der Schule und über die innere Haltung und Waltung 
zu wachen haben, und viele unferer verehrten Herren Gemeinde- 
mitglieder; da find endlich die TWYD WIN, die Männer der 
That, denen die That, die Arbeit in der Schule zugeteilt ift, die 
Lehrer. Das find die Sämänner in der Schule, auf deren Rüden 
die ſchwere Laſt der Thränenauzjaat liegt, von welcher der heilige 
Sänger im 126. Pſalm jpricht, von denen aber gar viele die 
Hoffnung auf das, in demjelben Pſalm veriprochene Eintragen 
der reichen Garbenbündel und den damit verbundenen Ernte- 
jubel in da3 Jenſeits zu verweiſen genötigt find. Das find die 
drei Faktoren, die fich bier zu gemeinamem Tragen und Beraten 
zujammengefunden haben, und der weiſe Salomo jagt: Bin 
ann nanna 85 wownn d. h.: „Eine dreifach gedrehte Schnur 
wird nicht leicht zerreißen.” (Prediger Salomo 4, 12.) Wir 
hoffen daher auch, daß aus diefem Zuſammenwirken eriprieß- 
liche Erfolge hervorgehen werden. 

Berehrte Herren, haben Sie die Güte und erheben Sie 
Ihre Gläſer und ftimmen Ste mit mir ein in den Wunſch: 
die MYT WIN, die Herren Nabbinen, die OWM WIN, Die 
Herren Gemeinde- und Schulvorjteher mit ihren Gemeinden, 
und die MWYM WIN, die Herren Lehrer, leben hoch, hoch, hoch! 





58. 


Bewillkommnung einer Lehrerverfammlung 
feitens der Gemeinde. 


Berehrte Verfammlung! Es iſt mir der ehrenvolle Auf- 
trag zu Teil geworden, Ste ım Namen unjerer Neligtons- 
gemeinde zu begrüßen und zu bewillfommmen. Sch unterziehe 
mich diefem Auftrage hierdurch mit Freuden. Wir fühlen 
una geehrt dadurch, daß Sie jebt zum drittenmale in unjerer 
Mitte tagen, da wir Ihrem, die Hebung unjeres Schulweſens, 
namentlich des Neligionsunterrichtes, anjtrebenden Vereine die 
größte Sympathie und das wärmſte Intereſſe entgegenbringen. 
Die Schule iſt ja die wichtigite Anſtalt im Gemeindeleben; 
von dem Gedeihen der Schule, namentlich aber von der 
richtigen Behandlung des Religionsunterrichtes und aller mit 
demſelben in Verbindung ftehenden Unterrichtsgegenftänden 
- hängt ja das Glück der Familien in der Gegenwart und in 
der Zukunft, ja die gedeihliche Zukunft der Gemeinden und 
der ganzen Menschheit ab. Wir wiſſen zwar fehr wohl, daß 
der eigentliche Nährboden der Religion das: Elternhaus ift, 
und daß die im den Kinderherzen und in der Kinderſeele 
ſchlummernden edlen, fittlichen und religiöſen Keime und 
® Anlagen hier ihren erſten Wedruf erhalten müſſen; aber erſt 
durch einen guten Schulunterricht, namentlich durch einen aus 
frommem Herzen und erleuchtetem Geifte hervorgehenden 
® R methodiſchen Religionsunterricht, erhalten die im Kinde noch 
= unentwickelt ruhenden Kräfte den zum Wachstume erforder— 
lichen Sonnenſchein, der ſie zur vollen Entwickelung und 
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Neife bringt. Wir wiſſen darım auch den Wert einer guten 
Schule und den Wert eines tüchtigen, jtrebjamen und ge- 
wiljenhaften Lehrerſtandes wohl zu ſchätzen. Wir jchägen den 
Ernit, mit dem Ste die Ihnen obliegenden Aufgaben auf- 
faffen, und den Sie dadurch befunden, daß Sie die Koſten 
und die Weühen nicht jcheuen, zur gemeinschaftlichen Beratung 
und zum gegenjeitigen Austaujche Shrer Ansichten und Er- 
fahrungen in dieſer hochwichtigen Angelegenheit zufammen- 
zutreten. Wir find Shnen dankbar dafür. Seien Ste ung 
darum herzlichſt willfommen! Möge Gott Ihre Beratungen 
legnen! | 


52: 
Toalt bei der Feier des 

fünfundzwanzigjährigen Dienftubiläums eines Lehrers. 

Der Plalmist jagt: yEn? 12991 2312 123 YII20 nD 
d. h.: „Von Gott werden die Schritte des Mannes gelenkt 
und an feinem Wandel hat Er Wohlgefallen.“ (Pſ. 37, 23.) 
Der Pſalmiſt jagt nicht WIN Y7Y39, was ja auch die Schritte 
des Mannes heißen würde, jondern er jagt abjichtlich TYS2- 
721 Das Wörtchen 22 iſt ftammverwandt mit dem Worte 
23 „ein Held“, der Pſalmiſt will alfo damit jagen, daß 
Gott die Schritte des Menschen lenkt, der jich auf jenen 
Lebenswege in gutem Sinne als 21, als ein Held zeigt, 
da3 heikt, der im Streben nach dem, was recht und gut it, 
die nach diefem tele hinführende Lebensbahn im Vertrauen 
auf Gott betritt und auf derjelben, troß aller entgegenjtehen- 
den Hinderniffe, ausharrt, der ſich demnach als Held, al? 
Mann im beiten und edeljten Sinne des Wortes bewährt, 
yon 7m und an deſſen Wandel bat Gott Wohlgefallen. 

Meine Berehrten! Der geehrte Jubilar, deſſen fünfund- 
zwanzigjähriges Subiläum wir jeßt bier feiern zu können, jo 
glücklich find, hat ſtets dieje Feſtigkeit des Charakters, dieſe 
Standhaftigfeit im Guten, dieſe unwandelbare Treue in der 
Pflichtübung an den Tag gelegt, jo lange wir ihn Kennen, 
jo lange wir jo glücdlich find, ihm den unſrigen nennen zu 
fönnen; YO DIN und das Wohlgefallen Gottes hat fich 
ſichtbar gezeigt an feinem Wandel! Sein Wirken war jegen- 
bringend, jegenbringend für uns und jegenbringend für ihn 
ſelbſt, und wird es mit Gottes Hilfe auch bleiben! 
x Als derjelbe ſich vor 25 Jahren hier ntederließ, bejtand 
— die hieſiige iSraclitiiche Gemeinde aus nur wenigen Mit— 
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‚gliedern, und Niemand Fonnte damals ahnen, daß Ddiejer 
Ihwache Kern der Mittelpunkt einer fräftigen Gemeinde- 
bildung werden, daß um ihn eine zahlreiche Gemeinde fich 
jammeln werde. So wenig man diefes aber auch zu ahnen 
vermochte, der Jubilar hielt, wie von einen Liebesbande an 
jeine kleine Gemeinde gefejjelt, troß der bejcheidenen Ver— 
hältniſſe, treulich bei ihr aus, und daß dieſes gejchah, it 
‚eben dem Anwachſen der Gemeinde fürderlich gemejen. Jeder 
der Herziehenden, der auf jüdiſch-religiöſes Leben noch etwas 
hielt, und das war doch bei allen der Fall, hatte doch von 
vornherein die beruhigende Gewißheit, hier jchon die Gemeinde- 


einrichtungen vorzufinden, welche die Bedingungen eines 


jüdischen Gemeindelebens ausmachen. Es it die heutige 


Subelfeier darum ebenjowohl eine 25jährige Dienjtjubelfeier 
des verehrten Jubilars, als auch eine 25jährige Jubelfeier 
de3 eigentlichen Beitandes der hiefigen israelitiichen Gemeinde. 
Und mie jehr die Zahl der Mitglieder auch zunahm, der 


ee 


Subilar war der vermehrten Arbeitslaft und den vermehrten 


Anjprüchen ſtets gewachjen, bis auf den heutigen Tag, und 


wird dieſes hoffentlich unter Gottes gnädigem Beiſtande noch 


‘ange bleiben. M2 Era 'n mp) d.h.: „Die auf Gott hoffen, 


erneuern die Kraft!” (Jeſchajah 40, 39.) 
Und vom Anbeginne an bis auf den heutigen Tag iſt 
das Verhältnis zwiſchen Lehrer und Gemeinde bier ſtets ein 


ſolches gegenfeitiger Zufriedenheit geblieben. Treue Pflicht 


erfüllung auf der einen, gerechte Anerkennung auf der andern, 


‚Seite, ehrend für den Lehrer und die Gemeinde zugleich, 
‚machten jtet3 das Gepräge des gegenjettigen Verhaltens aus. 
In ſolchem Verhältniſſe Liegt Segen! In demſelben iſt jeder 
der beiden Teile thätig für dag eigene Wohl, indem er das. 3 
des andern beſorgt. Möge es noch lange, lange ſo bleiben! 

—— ———— — — gefälligſt. re ; 
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60. 


Toaſt bei der Feier des 
fünfundzwanziggährigen Dienſtjubiläums eines Lehrers, 
vom JIubilar ſelbſt geſprochen. 


AB unjer Erzvater Jakob auf der Rückreiſe nach feiner 
Heimat begriffen war und er da einmal in Gedanken einen 
Vergleich anjtellte zwiichen dem Wenigen, das er bei feinem 
Meggange aus jeinem Elternhauje fein eigen nannte und dem, 
was jeinen jegigen Beſitzſtand ausmachte, konnte er nicht 
umbin,. in dankbarem Aufblicke zu Gott die Worte auszu— 
rufen: HN Hwy mwN nonm.5oB Dimpnn 59 \nIuR 

Hunb wa nam np nm Im na I Yopna \D 7739 
Dh: „Sch bin zu gering für alle die Wohlthaten und für 
alle Treue, die Du Deinem Knechte erzeigt haſt; denn mit 
meinem Stabe ging ich über den Jordan, und jetzt bin ich 
zu zwei Lagern geworden!" (1. B. M. 32, 11.) 

Dieſe, aus dem Danfgefühle unjeres Stammvaters Jakob 
- hervorgegangenen Worte find auch oft da am Platze, wo es 
ſich um Kleinere Lebensverhältniffe handelt, wo nur irgend 
durch Gottes Beiſtand — und was fünnte ohne diejen ge- 
5 gen! — dem schwachen Beginnen ein glückliches Vollbringen 
— iſt, wo aus a Buftänden gefeftigte ll 












ie en Daresnor vor Gott auszufprechen: „sch bin 
gering, o RS für alle Ps und für alle Treue, 
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die Du mir Deinem Knechte erzeigt haft. Mit meinem 
Stabe bin ich hierher gefommen und bin zu zwei Lagern 
geworden!“ 

Heute vor 25 Jahren war es, als ich, aus der Schule, 
der ich meine Bildung verdanke, nach bejtandener Prüfung 
eben erſt entlafjen, hier als Lehrer eintrat. Aus der Schule 
ın die Schule! Es iſt das immerhin ein bedeutungsvoller 
Schritt. Das Erlernte in die Praxis überjegen, erfordert 
wieder ein neues Lernen! Es ıft das im jedem Berufe der 
Tall; erjt recht aber auf dem Gebiete des Jugendunterrichtes 
und der Jugenderziehung. Es iſt fein geringmwertiger Stoff, 
den man zu bearbeiten bat; es ıjt ein gar beiliges Gut: es 
find Menschenherzen, Menschenjeelen, an welchen man feine 
Kraft üben, verwerten ſoll. Und da3 in einem Alter, in 
welchem, troß des genofjenen Unterrichtes und der erhaltenen 
Anweiſung, der Menſch in der Negel mit jich ſelbſt noch 
nicht fertig iſt; in einem Alter, im welchem der Gert noch 
in unreifen Idealen jchwärmt, und das von jugendlichen 
Feuer erfüllte Herz in ungezügeltem Schaffensdrange über 
naturgemäße Hinderniſſe und Schwierigkeiten hinwegſetzen 
möchte. Da wird man ſich doch der Schwere des erwählten 
Berufes bald bewußt und e3 zieht oft Jagen und Bangigfeit 
in das Herz ein. Aber ein fejter, Sicherheit gemährender 
Stab iſt es auch, der mich da gejtüßt und aufrecht gehalten 
bat: es war diejes vom Beginne an und ijt dieſes heute noch 
das Vertrauen auf Gott! Das iſt's, was den Menjchen un- 
gefährdet durch alle Hindernifje und Schwierigkeiten hindurch 
führt, das ift der Stab, mit dem man durch den Jordan 
Ichreiten Kann, das iſt auch der Stab, auf den gejtüßt, ich 
bis jebt den Schwierigkeiten meines Berufe und meiner 
Stellung habe gerecht werden können. 

Bu den innern Schwierigkeiten des Lehrerberufes gejellten 
fich damals, namentlich bei den iSraelitiichen Lehrern, mehr 
noch, als jebt, äußere Schwierigkeiten; es waren dieſes die 
dürftigen äußeren Verhältniffe. Und dennoch fühlte ich mich 
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bier glücklich in meinem Berufe und in meiner Stellung und 
mochte nicht daran denken, mein bier aufgejchlagenes Zelt 
wieder abzubrechen und anderswohin zu verlegen. Ich hatte 
bier eine brave, friedliche Gemeinde gefunden, welcher ein 
richtiges Verſtändnis von der Wichtigkeit der Schule inne— 
wohnt und die mit freudiger Opferwilligkeit der Schule und 
ihrem Lehrer alle mögliche Förderung zu teil werden läßt 
Das hat mich hier feit gehalten. Meine liebe Gemeinde 
iſt das eine Lager, da3 Gottes Gnade mir hier 
beichieden hat. 

Geknüpfte Zamilienbande trugen vollends dazu bei, mir 
die hiefige Gemeinde und den hiefigen Ort lieb und wert zu 
machen und ein Band zwischen ung herauftellen, das, jo Gott 
will! für's ganze Leben aushalten wird. Gott hat mir bier 
eine liebe Gattin zugeführt, die ſich mir al3 eine treue Ge— 
hilfin bewährt hat in allen Sorgen und Arbeiten meines 
Lebens, und hat mich mit lieben Kindern beglüdt. Meine 
liebe Samilte iſt das zweite Xager, das Gottes 
Gnade mir bier beſchieden hat! Xob und Preis I 

Ihm dafür dagebracht! 

In welhem Make gegenjeitige Liebe mich mit meiner 
Gemeinde verbindet, zeigen die vielen mir gelegentlich der 
heutigen Subelfeter von Seiten der Gemeinde ſowohl, als 
auch von deren einzelnen Familien zu teil gewordenen 
Liebesbeweiſe, für die ich Ihnen allen hiermit meinen berz- 
lichſten Dank ausfpreche. 

Berehrte Damen und Herren! Erheben Sie gefälligit 
Ihre Gläfer und ftimmen Sie mit mir ein in den Ruf: Die 
hieſige iSraelitiiche Gemeinde und ihre Familien, ſowie die 
lämtlichen Einwohner de3 hiefigen Ortes und meine von 
auswärts hier anmejenden lieben Freunde leben hoch, hoch, hoch! 
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